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de auf junge und nicht mehr ganz so junge Menschen, die sich freiwillig engagieren 
möchten. Nähere Infos auch bei Andreas Frey (a.frey@cvjm-sachsen.de).
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VORWORT

„König der Könige – Herr aller Herren“
Unter diesem Thema steht die Mitarbeiterhilfe für die
Rüstzeiten 2012. Ein stolzes Thema. Eine Anmaßung?
Wer will den Ansprüchen die sich damit verbinden ge-
recht werden?

Andererseits leben wir ja in einer Welt der Superlative.
Nur der 1. zählt wirklich. Nur das Außergewöhnlichste
hat Chancen, Schlagzeilen zu machen und Aufmerksam-
keit zu erregen. Nur die ganz besonderen Höchstleistun-
gen schaffen es in das Guinnessbuch der Rekorde.

Die, von denen diesmal zu reden ist, gehören zu den
Größten. David, der große König . Er ist in der Reihe
der Könige Israels unbestritten die Nummer eins. Aber
seine Herrschaft war, wie alle Herrschaft auf dieser
Erde, auch die der Größten, zeitlich begrenzt. Jesus der
Herr aller Herren, der Davidssohn, die Nummer eins
der Weltgeschichte. Seine Herrschaft ist nicht zeitlich
begrenzt. Sie reicht von Ewigkeit zu Ewigkeit.

Diesen großen Bogen von David zum Davidssohn wollen
wir mit den Bibelarbeiten schlagen. Um diesen Bogen
nachvollziehen zu können und ausreichend Hinter-
grundwissen für die Vorbereitungen zu haben, sind die
zwei Grundsatzartikel besonders zu empfehlen. Zwei
Gottesdienstvorschläge und wie immer einige Themen
ergänzen das Angebot. Lest, wählt aus und erarbeitet aus
diesen Vorschlägen eure ganz eigenen Vorbereitungen.

Im Namen des
Redaktionskreises wünsche

ich Ihnen und Euch
gelingende Vorbereitungen

und eine spannende,
erkenntnisreiche und

gesegnete Rüstzeit.

Euer/Ihr Christoph Wolf

Liebe Mitarbeiterinnen, lieber Mitarbeiter!
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GRUNDSATZARTIKEL

Das Großreich Davids1

Es gibt wenige Gestalten im Alten Testament von so
überragender Größe und nachhaltiger Wirkung wie die
Gestalt des König David. Während sich auf andere der
Staub der Geschichte legte, nahm sein Glanz mit den
Jahrhunderten eher zu. Die alten Quellen in den Sa-
muelbüchern scheuten sich noch nicht, auch Fehler
und Schwächen Davids offen zu benennen. Sechshun-
dert Jahre später hält es der Chronist hingegen für bes-
ser, Davids Affäre mit Bathseba, aber auch die pein-
lichen Thronwirren um seinen Sohn Absalom zu
verschweigen. David wurde auf diese Weise immer
mehr zum Idealtyp eines Königs, auf den kein Schatten
fallen durfte. Vor allem aber blieb David für Israel nicht
nur eine Größe der Vergangenheit; seine Gestalt wird
vielmehr unter dem Einfluss prophetischer Verkündi-
gung zum Träger messianischer Hoffnungen auf einen
zukünftigen Herrscher ganz nach dem Herzen Gottes.
Indem das Neue Testament Christus als „Sohn Davids”
bezeichnet, verkündet es das überraschend Neue in der
Begegnung mit Jesus ausdrücklich in jener von der Tra-
dition vorgegebenen alten Sprache. Zu einer „Apothe-
ose Davids” - einer „Vergötterung” - ist es im Alten
Testament dennoch „auch nicht in Ansätzen gekom-
men.”2 Auch für jüdische Historiker bleiben Licht und
Schatten dicht beieinander: „David ist die glänzend-
ste, aber auch vielleicht die komplizierteste Persön-
lichkeit der altisraelitischen Geschichte.”3

Wonach bemisst sich die Größe und Bedeutung Davids
für Israel? Das Maß eines Menschen findet man nur im
Vergleich. Da ist zunächst Saul, sein unmittelbarer Vor-
gänger im Amt. Die Geschichte dieses ersten Königs in
Israel liest sich quälend. Westermann schreibt über
ihn: „Man kann ihn als den Typos des vor Gott zer-
brechenden Gesalbten bezeichnen, dessen Sturz in
Nacht und Verzweiflung der Erzähler mit tiefer An-
teilnahme begleitet.”4 Sein Königtum endet zunächst
mit einer Katastrophe.

David hat nun im Vergleich zu Saul in allem die glük-
klichere Hand. Es gelingt ihm, innerhalb kürzester Zeit

die in jener neuen und umstrittenen Institution des Kö-
nigtums liegenden Stärken und Kräfte in einem Staats-
wesen zu entfalten, von dem Israel als Stämmeverband
vorher nie zu träumen gewagt hätte. Er hat „Israel
innerhalb weniger Jahrzehnte aus der tiefsten Ernie-
drigung der Unterdrückung durch die Philister auf
die absolute Höhe seiner Machtentfaltung geführt
und Israel für kurze Zeit weltpolitische Bedeutung
verliehen”5.

Aber nicht nur den Vergleich zu seinem Vorgänger hält er
aus. Auch keiner der vierzig Thronnachfolger reichen an
ihn heran. In der sich anschließenden vierhundertjähri-
gen Königsgeschichte Israels und Judas hat es nie wieder
ein Reich ähnlicher Ausdehnung gegeben. Schon Salomo
kann das Maß seines Vaters nicht halten. So wurde David
im Denken Israels zum König schlechthin. An ihm wer-
den in dem bekannten Zensurensystem, das der Verfas-
ser der Königsbücher an jeden Throninhaber anlegt, alle
seine Nachfolger gemessen (s. 1 Kön 15,1-4).

1. Der literarische Charakter des
König-David-Berichtes

Als Quellen stehen uns die beiden Samuelbücher zur
Verfügung. Über vierzig Kapitel sind hier David gewid-
met, d.h. die Quellen fließen reichlich. Im Vergleich
muss sich Salomo dann schon mit 11 Kapitel begnügen
und manch anderer großer Herrscher wie Omri gar mit
wenigen Versen.

Die Samuelbücher enthalten zwei Berichte:
1. Die Erzählung von Davids Aufstieg

(1.Sam 16 bis 2.Sam 5)
2. Die Erzählung von Davids Thronfolge

(2.Sam 6 bis 1.Kön 2).

1 Vortrag im Rahmen einer Fortbildung für Religionslehrer
2 Boecker/ Hermission, Schmidt, Altes Testament, Neukirchen-Vluyn, 1986, 2.

Aufl., S. 49
3 Auerbach, Wüste und gelobtes Land. Geschichte Israels von den Anfängen

bis zum Tode Salomos, 1938, S. 239
4 Claus Westermann, Tausend Jahre und ein Tag
5 Boecker u.a., S. 48
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Beim Lesen dieser Berichte wird man selbst kaum ent-
decken, dass sich hier eine Art und Weise, Geschichte
darzustellen, Bahn bricht, die Israel so noch nicht
kannte. Folgende drei Zitate sollen auf dieses Neuartige
aufmerksam machen. So schreibt der katholische Exe-
get Gerhard Lohfink: „So bietet uns zum Beispiel die
Geschichte der Thronfolge Davids (2.Sam 9-20;
1.Kön 1-2) Jahrhunderte vor Herodot, dem Vater der
abendländischen Geschichtsschreibung, eine groß-
artige Darstellung aktueller Geschichte mit sehr ge-
nauen und detailreichen Informationen. Sie muss
als unerreichtes Meisterwerk altorientalischer Ge-
schichtsschreibung bezeichnet werden.”6 Ähnlich
wertet es der bekannte Alttestamentler Martin Noth:
„Die beiden genannten Geschichtswerke stellen et-
was durchaus Neues dar und sie sind sogleich Mei-
sterwerke in ihrer Art. Darüber hinaus sind sie völlig
singulär in der ganzen Welt des Alten Orient; denn
diese hat zwar eine Fülle von geschichtlichen Einzel-
nachrichten, vorwiegend in der Form von Königsan-
nalen oder sonstigen annalistischen Zusammenstel-
lungen hinterlassen, aber kein einziges Geschichts-
werk, das dessen Namen verdient.”7 Gerhard v. Rad
schließlich gibt seiner Begeisterung mit folgenden Wor-
ten Ausdruck: „In der Tat, wie das dargestellt ist, wie
von diesem einen königlichen Manne die verschie-
densten geschichtlichen Wirkungen ausgingen, wie
dieser komplizierte Charakter geschildert ist, der so
weitblickend und zäh im Politischen war und so
schwach im eigenen Haus, wie er der Macht des Bö-
sen bis zum Verbrechen erliegen konnte und doch
immer großer und königlicher Impulse fähig und im
Unglück von echter Würde war - das gehört, einmal
abgesehen von seinem theologischen Gehalt, einfach
zu den Gipfelleistungen der Weltliteratur.”8

Meisterwerk, Gipfelleistung - man greift nach Superlati-
ven! Gemeinsam ist diesen Äußerungen, dass wir es
beim König-David-Bericht - so weit unsere Kenntnis der
antiken Literatur reicht - das erste Mal wirklich mit Ge-
schichtsschreibung zu tun haben, und zwar vierhundert
Jahre vor den Anfängen griechischer Geschichtsschrei-
bung durch Herodot. Um dies würdigen zu können müs-
sen wir uns klar machen, wie bisher Geschichte darge-
stellt wurde. Die früheste Gestalt, in der Erinnerungen
aufbewahrt wurden, war die Form der „Sage”. Sage ist
ein umstrittener Begriff, weil man darunter meist ein

Mischgewebe aus Geschichte und frei schweifender
Volksphantasie versteht. Der Begriff meint aber zunächst
nichts weiter als die Form mündliche Überlieferung,
eben das Weiter ”sagen” von geschichtlicher Erfahrung.

Die mündliche Überlieferung hat ihre eigenen Gesetze.
So besteht die Sage aus wenigen Versen, ist leicht über-
schaubar, abgerundet, in sich geschlossen. Sie hat ei-
nen klaren Höhepunkt. Ihre Handlung ist einfach und
geradlinig. Das bedeutet nicht, dass sie naiv wäre. Oft
ist sie von tiefer Hintergründigkeit. Denn ihre Stärke ist
es, durch das ständige Erzählen ganz unauffällig die er-
zählte Vergangenheit mit der Gegenwart zu verbinden.
Das verleiht ihr die heimliche Aktualität und Transpa-
renz, die jeder spürt, der z.B. die Urgeschichten oder
die Abrahamsgeschichten liest. Durch das jahrhunder-
telange Erzählen dieser Geschichten wurden sie ge-
schliffen wie Diamanten, und noch heute haben sie
nichts an Leuchtkraft verloren.

Die Sage hat ihren „Sitz im Leben” in der Familie, der
Sippe, dem Stamm. Wir begegnen ihr in Israel bis Sa-
muel und Saul, also bis zum Übergang Israels in ein
Staatswesen. Dann aber scheint sie abzubrechen. Der
Staat, den David und Salomo errichteten, brachte ge-
sellschaftliche und materielle Veränderungen mit sich,
in deren Folge sich eine bisher nicht gekannte Bildung
und Schreibkultur entfaltete. Jetzt erst werden in Israel
die bisher mündliche Überlieferungen gesammelt, ge-
sichtet und zu größeren Werken zugefasst wurden. Das
Ergebnis solcher gelehrter Sammler- und Redaktions-
arbeit ist z.B. das Werk des Jahwisten.

Der „König-David-Bericht” spiegelt nun genau diesen
geistigen Umschwung wider. Er wurde nicht - wie die
ältere Überlieferung - über lange Zeiten in mündlicher
Überlieferung geschaffen, sondern entstand von Anfang
an als schriftliches Werk. „Die Davidüberlieferung
muss zum großen Teil als Geschichtsschreibung be-
zeichnet werden, also als Werk `gelehrter Arbeit`,
während wir für die ältere geschichtliche Zeit bis
einschließlich Saul im wesentlichen volkstümliche
Erzählungen haben...”9

6 Gerhard Lohfink, Jetzt verstehe ich die Bibel. Ein Sachbuch zur Formkritik,
13. Aufl. Stuttgart 1986, S. 85

7 Noth, Geschichte Israels, Berlin 1968, S. 203
8 Gerhard von Rad, Theologie des Alten Testamentes, Berlin 1969, Bd. 1, S. 67
9 Noth, a.a.O. S. 165



· · · · · · · · · MATipp 20124

Was dabei den Namen „Geschichtswerk” verdient ist
die Tatsache, dass hier Geschichte nicht nur als Mosaik
von Einzelüberlieferungen begriffen wird, sondern un-
ter großen Gesichtspunkten als kausaler Zusammen-
hang gesehen wird. Geschichtsschreibung ist mehr als
nur Aufzählungen von Einzelvorgängen. Wir kennen die
Verfasser des „König-David-Berichtes” nicht, aber wir
dürfen annehmen, dass sie zur damaligen Bildungselite
gehörten und selbst Zeitzeugen des Geschehens waren,
dass ihnen aber auch Archivmaterial und vielfältige
mündliche Nachrichten zur Verfügung standen. Sie
müssen dem davidisch-salomonischen Hof ziemlich na-
hegestanden haben, wie besonders die Thronnachfol-
gegeschichte mit ihren detaillierten Kenntnissen zeigt.
Dennoch sind diese Werke offenbar nicht im offiziellen
Auftrag verfasst worden. Bei aller Loyalität gegenüber
dem davidisch-salomonischen Reich bewahren sie sich
ein unabhängiges Urteil.

Abschließend möchte ich noch einmal nach den Grün-
den fragen, weshalb gerade in Israel diese neue Art
von Geschichtsschreibung ihren Anfang nahm - und
nicht in Ägypten oder Griechenland. Die erwähnten ge-
sellschaftlichen Bedingungen, unter denen im davi-
disch-salomonischen Großreich neue geistige Kräfte
erwachten, bestanden ja auch in anderen, oft viel älte-
ren Kulturen. Dennoch gilt: „Diese Geschichte gilt all-
gemein als ein Meisterwerk historischer Zuverläs-
sigkeit und feinsinniger Charakteranalyse in einem
Erzählstil von überragender Einfachheit. Keine der
Nachbarkulturen hat etwas Vergleichbares hervor-
gebracht.”10 Das Entscheidende war wohl die ganz ei-
gene Gotteserfahrung Israels. Während sich die Götter
der umliegenden Völker in besonderer Weise in der
Natur offenbarten, erlebte Israel von Anfang an Gott als
einen Gott der Geschichte. Der Denkrahmen Israels
war deshalb nicht der sich am Werden und Vergehen
der Natur orientierende Kreislauf des Jahres; Israels
Zeitgefühl ist statt dessen eher die Linie, die Gerade,
die die Verheißungen Gottes mit deren Erfüllung ver-
band. Dieses lineare Denken setzte bei Abraham ein
und ist bis heute für Israel (auch für das Christentum)
prägend. Die Erfahrung des in der Geschichte wirksa-
men Gottes ließ Israel mehr als andere Völker auf den
Zusammenhang des geschichtlichen Geschehens ach-
ten. Das Ergebnis solcher vom Glauben her gedeuteter
Geschichte ist die für das Alte Testament typische Ver-

bindung von Geschichte und Verkündigung, die in, mit
und unter allem Handeln von Menschen Gottes Han-
deln erkennt und lobt.

2. Inhalt des König-David-Berichtes
Im Folgenden möchte ich in den wesentlichen Linien
den Inhalt des „König-David-Berichtes” beschreiben
und dabei die Punkte benennen, die nach dem heutigen
Stand der alttestamentlichen Forschung offen bleiben.

a) Davids Aufstieg
Die Geschichte Davids ist zunächst die eines grandiosen
Aufstiegs. David stammt aus Bethlehem in Juda. Damit
tritt der Stamm Juda erstmals geschichtlich bedeutsam
hervor. Sein Aufstieg hat am Hof oder doch in der Um-
gebung Sauls ihren Anfang genommen, obwohl sich
nicht mehr mit Sicherheit sagen lässt, wie David in die
Umgebung Sauls gekommen ist. Denn hier bietet das 1.
Samuelbuch zwei verschiedene Varianten, die sich
schwer harmonisieren lassen:

Die eine Variante (1.Sam 16,14-23) erzählt, dass David
einem der Höflinge Sauls wegen seines musikalischen
Talentes aufgefallen sei. Auf dessen Empfehlung hin
habe Saul ihn holen lassen und gewissermaßen als Mu-
siktherapeut angestellt zur Linderung seiner Depressio-
nen. Dies wird unmittelbar im Anschluss an die wun-
derschöne Geschichte der Salbung Davids durch
Samuel berichtet. Die Salbung Davids aber hat wiede-
rum etwas zu tun mit der Verwerfung Sauls. Denn in
dem so gestalteten Zusammenhang tritt David als der
neue Gesalbte an Sauls Stelle. Die Verfasser wollen da-
mit bezeugen, dass Jahwe sein Volk nicht verlässt und
schon im Verborgenen David als neuen, besseren Ret-
ter bereithält. Diese geistliche Absicht der Texte ist so
stark, dass die dahinterliegenden historischen Abläufe
nicht mehr recht zu erkennen sind. Historisch fassbar
ist aber auf alle Fälle, dass David am Hofe Sauls vor al-
lem als Soldat Karriere gemacht hat und er zum Waffen-
träger Sauls aufstieg (1.Sam 16,21).

Eine andere Darstellung der frühen Davidgeschichte
findet sich in der bekannten Goliatherzählung (1.Sam
17). Merkwürdigerweise kennt Saul in dieser Ge-
schichte David noch nicht, obwohl dieser doch sein

10 L.H. Grollenberg, Altes Testament neu gesehen, Leipzig 1968, S. 69
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Harfenspieler ist. Die Goliathgeschichte ist offenbar
eine selbständige Erzählung. Noch merkwürdiger ist,
dass der Sieg über den Philister Goliath an anderer
Stelle (2.Sam 21,19) gar nicht David, sondern einem
gewissen Elchanan zugeschrieben wird. Deshalb ver-
mutet Gunneweg: „Es wird eher wahrscheinlich sein,
dass dieser Elchanan der wahre Held war und dass
später der König David mit fremden Federn ge-
schmückt wurde.”11 Wie dem auch sei, jedenfalls ge-
langt David auch in dieser Variante in die engste Umge-
bung Sauls, wo er sich bald durch militärische
Tüchtigkeit, menschlichen Charme und kluges Taktie-
ren einen Namen macht und bis zum Schwiegersohn
Sauls avanciert, indem er Michal zur Frau nimmt. Eine
besondere Perle aber bildet die Freundschaft zwischen
David und Sauls Sohn Jonathan.

Bald aber berichten die Quellen (1.Sam 18-20) von
dem Zerwürfnis zwischen Saul und David, das als Eifer-
suchtsdrama gezeichnet wird. Berechtigt oder unbe-
rechtigt hegt Saul Zweifel an der Loyalität Davids und
sieht in ihm mehr und mehr den Rivalen, der ihm den
Thron streitig machen will. Der kleine, unüberlegte
Reim, den die Frauen auf den Straßen sangen („Saul
schlug tausend, David aber zehntausend”), mag zu die-
sem Argwohn das Seine getan haben.

Dennoch wurden gerade die Entfremdung und Loslö-
sung von Saul und die Jahre der Flucht für Davids Weg
entscheidend. Er floh in den südlichsten Teil des west-
jordanischen Gebirges und sammelte hier um sich eine
Schar von Männern, „die in Not und Schulden und
verbitterten Herzens waren” (s. 1.Sam 22,2) - eine
Schar, die also nichts zu verlieren, aber alles zu gewin-
nen hatten. In diesen Jahren der Verfolgung durch Saul
wird David zum Berufskrieger, dem das Kriegshand-
werk zum Lebensinhalt wird.

Vierhundert bewaffnete Männer - das bedeutete kämp-
fen, rauben, Beute machen. Dabei wird hervorgehoben,
dass er nur gegen die Feinde Israels und zum Schutz
seiner Landsleute kämpfte. Die Kehrseite dieses Schutz-
verhältnisses wird allerdings in seinem Verhalten zu Na-
bal deutlich (1.Sam 25), der sich weigerte, dafür Tribut
zu zahlen. Nur durch Vermittlung Abigails konnte Blut-
vergießen verhindert werden. Die Erzählung ist jeden-
falls für Davids Tätigkeit als „Bandenführer” auf-
schlussreich.

Wie bedenkenlos David in der Wahl seiner Mittel sein
konnte, zeigt auch sein Übertritt zu den Philistern. Da-
vid wurde der Lehnsmann des Königs Achis von Gath
und erhielt als Lehen den Ort Ziklag. Dafür war er sei-
nem Herrn zu Heeresdiensten verpflichtet. dass er da-
bei die kanaanäisch-pihilistäische Kriegstechnik er-
lernte, sollte sich später auszahlen. Äußerlich musste
das Paktieren mit den Philistern, den Todfeinden Is-
raels, seinen Landsleuten als Verrat gelten. Für David
aber war es das sicherste Mittel, den Nachstellungen
Sauls zu entkommen. Von Ziklag aus pflegte David
allerdings gute Beziehungen zu den Südstämmen Is-
raels, indem er von seinen Beutezüge regelmäßig Ge-
schenke an die Ältesten der verschiedenen Orte schik-
kte (1.Sam 30, 26-31). Sein Lehnsherr wusste davon
nichts, sondern David hielt ihn im Glauben, er habe mit
Saul und seinem Volk endgültig gebrochen. Ganz aber
wurde der Verdacht nie ausgeräumt, so dass David es
erspart blieb, in der Entscheidungsschlacht gegen Saul
auf philistäischer Seite aktiv mitzukämpfen.

Die Nachricht von Sauls Katastrophe kam nicht überra-
schend. Davids weiteres Vorgehen war strategisch klug.
Er überstürzte nichts, sondern ließ die Zeit für sich ar-
beiten. „Er verstand die große Kunst zu warten, bis
die Dinge zum Zugreifen reif waren und hat auf
diese Weise den Großstaat geschaffen, der den Höhe-
punkt der politischen Machtentfaltung in der Ge-
schichte Israels darstellte.”12

Zunächst ging er nach Hebron (2.Sam, 1-3), dem geo-
graphischen und kultischen Mittelpunkt der südpalä-
stinensischen Stämme (Juda, Kaleb, Othniel, Kain, Je-
rachmeel, Simeon). „Die Männer von Juda kamen
und salbten dort den David zum König über das
Haus Juda.” (2.Sam 2,4a). Jetzt zahlte sich aus, dass
sich David nach sein seiner Trennung von Saul betont
als Mann der Südstämme gegeben hatte. Von wem die
Initiative zur Königssalbung wirklich ausging, wird
nicht völlig deutlich. Das Ergebnis dieser Königserhe-
bung aber war eine politische Trennung Israels, die
David offenbar bewusst in Kauf nahm, die aber für die
Geschichte Israels noch weitreichende Wirkungen ha-
ben sollte.

11 Gunneweg, Antonius H.J., Geschichte Israels. Von den Anfängen bis Bar
Kochba... Stuttgart 1972 6. Aufl. S. 72

12 Noth, a.a.O. S. 167
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Die Philister schienen die Aktivitäten ihres Lehnsman-
nes David gelassen hingenommen zu haben. Vielleicht
war ihnen eine Zersplitterung Israels gerade recht,
wurde doch dadurch der Zwölfstämmeverband als poli-
tische und kriegerische Einheit beseitigt. Der sich an-
bahnende Bruderkrieg zwischen den Nordstämmen
und den Südstämmen Israels schien solchen Überle-
gungen Recht zu geben. Im Norden hatte Abner, der
ehemalige Feldherr Sauls, die Initiative ergriffen und
den einzig überlebenden Sohn Sauls, Esbaal, zum König
ernannt (2.Sam 2,8-9). Esbaal nannte sich wie sein Va-
ter Saul „König von Israel” und erhob damit auch An-
sprüche auf die Herrschaft über alle zwölf Stämme. Der
von ihm begonnene Krieg gegen David endete erst, als
Abner sich von Esbaal trennte. Esbaal hatte Abner Vor-
würfe gemacht, weil er sich eine Nebenfrau Sauls ge-
nommen hatte. Der in seiner Ehre verletzte Abner
knüpfte nun geheime Kontakte zu David mit der Ab-
sicht, diesem auch die Nordstämme zuzuführen. David
stellte dabei die Bedingung, dass Abner ihm die Saul-
stochter Michal, seine Frau, mitbringen solle. Martin
Noth vermutet zwar, dass Michal erst zu diesem Zeit-
punkt Davids Frau geworden sei, aber die Begründung
dafür bleibt mangelhaft.13 Abner aber wird nach den
Verhandlungen mit David auf seiner Rückreise von Joab
unter dem Vorwand der Blutrache ermordet. Joab
wollte seinen Bruder rächen, den Abner im Krieg getö-
tet hatte, entledigt sich mit diesem Mord aber auf raffi-
nierte Weise vor allem eines gefährlichen Konkurren-
ten. David hat den naheliegenden Verdacht, er habe
etwas mit diesem Mord zu tun, weit von sich gewiesen
und Abner mit allen Ehren in Hebron bestatten lassen.
Es ist auch unwahrscheinlich, dass er diese Gewalttat
veranlasste, die ihm ja viele Sympathien gekostet hätte.
2.Sam 3,37 erwähnt, dass das Volk Davids Unschuld
erkannt hätten.

Auf dem Weg zu Davids Alleinherrschaft geschieht ein
weiterer Mord - der an König Esbaal. Da auch dieser
Tod David nicht ungelegen kommen konnte, musste er
sich auch hier wieder gegen den Verdacht erwehren, er
würde sich mit Gewalt seinen Weg bahnen. Deshalb
ließ er die beiden Mörder, die eines Tages mit dem ab-
geschlagenen Kopf Esbaals bei ihm vorsprachen, sofort
hinrichten und das Haupt Esbaals im Grab Abners bei-
setzen. Wiederum ist es in der Tat unwahrscheinlich,
dass David dem fast unvermeidlichen Gang der Dinge

durch einen von ihm veranlassten Mord nachzuhelfen
versucht haben sollte, statt in kluger Weise das Ende
des Königtums Esbaals ruhig abzuwarten; und man
scheint es ihm in Israel wiederum geglaubt zu haben.

Nun waren die Nordstämme ohne König und die Älte-
sten der Stämme kamen zu David nach Hebron und tru-
gen ihm das Königtum auch über Israel an. David war
jetzt König von Juda und Israel. Beide Königtumer hat-
ten ihre eigene rechtliche Grundlage und ließen sich
nicht mehr - so meint Martin Noth - zu einem einheit-
lichen Staatsgebilde vereinigen. Was beide Staatsgebilde
als politische Größe miteinander vereinigte, war die
Person des Königs.

b) Das Großreich Davids
Diese Entwicklung konnte den Philistern nicht gleich-
gültig bleiben. Ganz Israel in der Hand des Lehnsträ-
gers David musste für sie eine bedrohliche Machtbil-
dung sein und sie zum Eingreifen veranlassen. Die
Frage der Vorherrschaft in Palästinas musste jetzt ent-
schieden werden und sie versuchten, den neuen Staat
Davids zu zerschlagen, noch ehe er sich konsolidiert
hatte. So vereinigten die Philister ihre Streitmacht und
suchten die Konfrontation. Es gelang David, die Phili-
ster zweimal entscheidend zu schlagen und bis in ihr ei-
genes Gebiet zurückzudrängen. Er schlug sie nicht mit
dem israelitischen Heerbann, sondern mit seiner eige-
nen, bei den Philistern selbst geschulten Söldner-
truppe. Dies wird 2.Sam 5,21 ausdrücklich erwähnt.
Die Siege über die Philister waren deshalb weniger is-
raelitische Siege als persönliche Erfolge Davids, ja sie
waren die grundlegenden und nachhaltigsten Erfolge
seines an Erfolgen so reichen Lebens. Sie erst gaben
ihm freie Hand, nunmehr sein Staatswesen nach eige-
nen Entschlüssen unbehindert aufzubauen.

David rundete zunächst sein Reich nach innen ab, in-
dem er die bisher noch nicht eroberten kanaanäischen
Stadtstaaten in Israel einverleibte. Dies geschah offen-
bar weithin friedlich. Erst mit diesem Schritt endete die
Landnahme Israels in Palästina.

In diesen Zusammenhang gehört auch die Eroberung
Jerusalems und deren Erhebung zur Hauptstadt - einer

13 Noth, a.a.O. S. 170
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der geschichtsträchtigsten Vorgänge der Regierung Da-
vids. Wieder wird erwähnt, dass David die Stadt mit sei-
ner eigenen Söldnertruppe erobert hat. Die Stadt wird
sein persönliches Eigentum, sie heißt von da an „David-
stadt” (2.Sam 5,9). Damit ist David als Nachfolger der
kanaanäischen Stadtkönige König des Stadtstaates Jeru-
salem und damit zum dritten Mal König geworden.

In diesen Zusammenhang gehört auch die Eroberung
Jerusalems und deren Erhebung zur Hauptstadt - einer
der geschichtsträchtigsten Vorgänge der Regierung Da-
vids. Wieder wird erwähnt, dass David die Stadt mit sei-
ner eigenen Söldnertruppe erobert hat. Die Stadt wird
sein persönliches Eigentum, sie heißt von da an „David-
stadt” (2.Sam 5,9). Damit ist David als Nachfolger der
kanaanäischen Stadtkönige König des Stadtstaates Jeru-
salem und damit zum dritten Mal König geworden.

Die Erhebung Jerusalems zum gesamtisraelitischen
Zentrum war kluge Politik. Die Stadt lag auf neutralem
Boden und dennoch zentral zwischen Juda und Nordis-
rael. Zum religiöse Mittelpunkt wurde Jerusalem durch
die Überführung der Lade, dem Heiligtum, mit dem
sich alle israelitischen Stämme identifizieren konnten.
Die Lade repräsentierte die Gegenwart Jahwes und steht
später im Innersten des Tempels. Ein eindrückliches Zi-
tat von Kittel soll noch einmal die Bedeutung Jerusa-
lems unterstreichen, die David dieser Stadt gab: „Man
denke den Namen Jerusalem weg und man wird ein-
sehen, dass ohne diese Stadt nicht allein die Ge-
schichte des Israelvolkes, sondern der Welt eine an-
dere Gestalt angenommen hätte.”14

Die weiteren militärischen Aktivitäten Davids sollen hier
nur gestreift werden. Summarische Berichte finden sich
in 2.Sam 8. Dort wird deutlich, dass David in der Art
orientalischer Großkönige sein Territorium mit Vasal-
lenstaaten umgab, die ihm tributpflichtig waren. Dazu
gehören u.a. Edom, Ammon und Moab. Ziel dieser Poli-
tik war, die Grenzen Israels außenpolitisch zu sichern.
Es handelte sich aber durchweg um Eroberungskriege,
die oft mit unverständlicher Grausamkeit geführt wur-
den. So ließ David zwei Drittel des moabitischen Heer-
bannes nach dem Sieg abschlachten. Auch in Edom wü-
tete Joab ein halbes Jahr auf grausamste Weise.

Damit war ein Großreich entstanden - das erste, aber
zugleich das letzte selbständige Großreich auf dieser
Landbrücke überhaupt. Die Territorien wurden nicht
Israel angegliedert, sondern dem König unterstellt. Es
war das Großreich Davids, der das machtpolitische Va-
kuum, das durch die Schwäche Ägyptens und Mesopo-
tamiens entstanden war, geschickt nutzte. „Das neue
Reich ist deswegen nicht weniger das persönliche
Werk des politischen und militärischen Genies Da-
vids.”15 Für die innere Verwaltung führt er neue Struk-
turen ein, die das Vorbild anderer orientalischer Staa-
ten erkennen lassen. Von Davids organisatorischen
Maßnahmen erfahren wir allerdings fast nichts. Die
spärlichen Notizen über seine obersten Beamten
(2.Sam 8,15-18; 20.23-26) zeigen, dass deren Zahl
ständig wuchs.

c) Thronwirren
Indem das Reich Davids so stark auf seine Person zuge-
schnitten war, war ihm ein Grundproblem mitgegeben,
das gegen Ende der Regierungszeit Davids am Hof in Je-
rusalem zum alles beherrschenden Thema wurde - das
Problem eines Nachfolgers. Nach den Worten Donners
wurde aus ihm geradezu eine „Nachfolgetragödie”16.

In den Zusammenhang der Nachfolgeproblematik ge-
hört nun die wichtigste politische Krise, die das David-
reich erlebte. Sie ging nicht von den unterdrückten Völ-
kern aus, sondern zum einen von Absalom, seinem
Sohn (2.Sam 15-19), und zum anderen von Scheba, ei-
nem Angehörigen der Nordstämme (2.Sam 20). Die
Aufstände lassen die historischen Hintergründe noch
gut erkennen. Beide verfolgten zweifellos eigene, ehr-
geizige Pläne. Aber beide Aufstände wären nicht mög-
lich gewesen, wenn nicht sowohl Absalom als auch
Scheba sich auf Kreise von Unzufriedenen hätten stüt-
zen können, die es in wachsendem Maße während der
Regierungszeit Davids gab. dass es aber z.B. Absalom
gelang, den Heerbann Israels gegen David aufzubrin-
gen, ist ein deutlicher Hinweis auf die schleichende
Entfremdung zwischen David und dem Volk. Rettung in
dieser Krise erfuhr David wiederum von seinen Söld-
nern, den Kreti und Pleti und mit philistäischer Hilfe.

14 Kittel, Geschichte des Volkes Israel, 1925, Bd. 2 S. 117

15 Gunneweg a.a.O. S. 84

16 Donner, Herrschergestalten in Israel, 1970, S. 31
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Israels Heerbann wurde geschlagen und Absalom auf
Joabs ausdrücklichen Befehl hin getötet. Angesichts der
erschütternden Klage Davids über seinen Sohn konnte
Joab nur sagen: „Du liebst die, die dich hassen und
hasst die, die dich lieben.”

Bei den folgenden Verhandlungen brach der alte
Gegensatz zwischen Nord und Süd wieder auf (19,44).
Scheba machte sich zum Sprecher der nordisraeliti-
schen Interessen. „Wir haben keinen Teil an David
noch Erbe am Sohn Isais” (2.Sam 20,1). Das war ein
Vorbeben zur Reichstrennung nach Salomos Tod. Der
Aufstand Schebas führt zu einem Bürgerkrieg zwischen
Nord und Süd, der wiederum von Davids Söldnertruppe
entschieden wird. Die zurückgewonnene Ruhe war al-
lein die trügerische Ruhe königlicher Waffen.

David hat auch in der Folgezeit sich nur schwer zwi-
schen seinen Söhnen und deren Müttern entscheiden
können. Als er immer noch unschlüssig blieb, bildeten
sich am Hofe schließlich verschiedene Parteien - die
seines Sohnes Adonia und die Salomos. Adonia, dem
als Älteren die Thronfolge zugestanden hätte, ergriff
ähnlich wie Absalom die Initiative und ließ sich noch zu
Lebzeiten seines Vaters eigenmächtig zum König ausru-
fen. Das endlich zwingt David zum Handeln. Er ernennt
seinerseits Salomo, den Sohn der Bathseba, zum Mitre-
genten und Nachfolger. So viele Neuerungen David ein-
brachte - mit der Ernennung Salomos ging er weit über
alles andere hinaus. Salomo wird König allein aufgrund
der Macht und Autorität Davids. Von einem Vertrag
oder auch nur von Verhandlungen mit den Ältesten ist
nicht die Rede. Man sprach deshalb von einem Staats-
streich von oben. Ob das die Zeitgenossen so empfan-
den weiß man nicht. Aber mit Sicherheit lässt sich kon-
statieren, dass am Ende von Davids Regierung die von
ihm ausgeübte königliche Macht sich dem Selbstver-
ständnis altorientalischer Staaten weitgehend ange-
glichen hatte.

3. Problemfelder
In einem letzten Punkt möchte ich einige Probleme be-
nennen, die sich mir beim Lesen des „König-David-Be-
richtes” aufdrängen.

a) Das Verhältnis von Geschichte und Deutung
Gunneweg bescheinigt dem König-David-Bericht „einen

hohen historischen Wert, der noch dadurch erhöht
wird, dass der oder die Verfasser offensichtlich aus gu-
ten Quellen schöpfen konnten. Man wird den Verfasser
am Hof oder in dessen Nähe zu suchen haben. Nur so
konnte er über mancherlei familiäre Einzelheiten so
eingehend unterrichtet werden.”17 Wir werden uns des-
halb dem Bericht in historischen Fragen im wesent-
lichen anvertrauen können. dass die Verfasser z.B.
chronologische Spannungen unausgeglichen stehen
lassen, zeigt, wie treu sie sich ihren Vorlagen verpflich-
tet fühlten. Die Verfasser treten ganz hinter dem Erzähl-
ten zurück und enthalten sich weitgehends eines eige-
nen Urteils.

Natürlich enthält auch ihre Geschichtsdarstellung bei
aller Zurückhaltung eine Deutung der Geschehnisse.
Das ist unvermeidbar. Ein Berichterstatter ist nie nur
objektiver Beobachter, sondern steht in einem be-
stimmten Verhältnis zu dem, was er berichtet. Schon al-
lein die Auswahl aus der Fülle überlieferten Material
verlangt nach Kriterien, was nebensächlich oder was
wichtig ist, und dies ist immer eine Frage subjektiven
Urteils. Mit unserer eigenen Biographie geht es uns ja
ähnlich. Das Gedächtnis verkürzt bestimmte Ereignisse,
lässt andere reliefartig hervortreten, lässt bestimmte
Schlüsselthemen und Motive auftauchen, interpretiert
Vergangenes unbewusst auf neue Weise im Licht eines
neuen Zusammenhangs usw.

An welcher Stelle ist solche subjektive Deutung der Ge-
schichte im „König-David-Bericht” greifbar? Sie begeg-
net uns vor allem in ihrem Glaubenszeugnis. Die Verfas-
ser wollen nicht lediglich den Ablauf von Vorgängen
schildern wollen, sondern im Zeitgeschehen das Han-
deln ihres Gottes erkennen und bekennen. Das ist
nichts Neues, sondern verbindet sie mit allen alttesta-
mentlichen Traditionen. Aber die Art und Weise, wie sie
von dem Wirken Gottes in der Geschichte reden, ist the-
ologiegeschichtlich höchst aufschlussreich.

Sie reden anders als die älteren volkstümlichen Erzäh-
lungen von diesem Handeln Gottes. Bei Abraham
sprach Gott z.B. direkt mit Menschen. In der Ge-
schichte der Thronfolge wäre es hingegen undenkbar,
dass Gott vom Himmel her ruft. Gott wirkt auch keine

17 Gunneweg, a.a.O. S. 71
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Wunder, um mit ihrer Hilfe die Geschichte zu lenken.
Alles, was geschieht, wird zunächst einmal als ein Ge-
füge innerweltlicher Ursachen und Kausalketten be-
trachtet. Im Vordergrund handeln für sie Menschen mit
ihrem Wollen, mit ihrer Klugheit und mit ihren Erfol-
gen, mit ihren Torheiten und ihren Bosheiten. Das ist
gegenüber den Vätersagen eine entscheidende Wand-
lung. Hier wird Geschichte wirklich als weltliche Ge-
schichte begriffen.

Und doch bleibt Gott auch in dieser Darstellung Herr
der Geschichte, indem er - oft kaum spürbar und sicht-
bar - das menschliche Handeln bestimmt und zu sei-
nem Ziel führt. Mitten im Gang der Erzählung heißt es
plötzlich, dass David immer größer wurde, weil
„Jahwe, der Gott der Heerscharen, mit ihm war”
(1.Sam 15,14; 1.Sam 16,18; 2.Sam 5,10). In 2.Sam
17,14b heißt es: „Jahwe hatte es so angeordnet, dass
der gute Rat Ahitophels abgelehnt wurde, damit Jahwe
das Unheil über Absalom brächte.” Auch in der Ge-
schichte mit Bathseba findet sich der Satz (2.Sam
11,27): „Doch Jahwe missfiel...” Der Leser ahnt schon
hier, dass David für das, was er Uria antat, nicht unge-
straft bleiben wird.

Obwohl die Verfasser des „König-David-Berichtes” Ge-
schichte als weltliches Geschehen darstellen und ernst-
nehmen, bleibt Gott das geheime Subjekt der Ge-
schichte, der alles Geschehen umfängt. Diese Art, von
Gott zu reden, enthält eine tiefe Botschaft, die gerade in
der beginnenden Königszeit wichtig war. Sie wehrt dem
Missverständnis, als gäbe es Bereiche, in denen Gott
nicht zu bestimmen hätte. Schon das frühe Königtum
strebte sehr bald nach Autonomie. Viele Bereiche ver-
selbständigten sich und entzogen sich der Herrschaft
Gottes. Der von Salomo gebaute Tempel, wo Gott hinter
dicken Mauern lebte, konnte diese Gefahr nur verstär-
ken. Im Alltag herrschten dann die anderen, eigenen
Gesetze. Nun aber wird hier bezeugt, dass sich Gott
nicht herausdrängen lässt, sondern sich einmischt in
das tägliche Leben mit seinen kleinen und großen Ent-
scheidungen.

Dieses Reden von Gottes Wirken im Alltag ist womög-
lich noch größer als das Rühmen Gottes im Außerge-
wöhnlichen, im Wundern. Sein Wirken ist zwar verbor-
gener - und dennoch totaler. „In allen Lebensgebieten

wirkt Gott, in den öffentlichen wie in den verborgenen,
in den profanen Dingen gleicherweise wie in den reli-
giösen.”18

Bei allem Staunen über die theologische und geistliche
Reife solchen Redens von Gott bleibt an etlichen Stel-
len ein Unbehagen. Allzu schnell identifizieren sie Got-
tes Handeln mit menschlichen Erfolgen. Eben noch
wird von Davids grausamen Dezimierung des moabiti-
schen Heeres auf ein Drittel berichtet, da heißt es
schon: „denn der Herr half David, wo er auch hinzog”
(2.Sam 8,6) Im gleichen Zusammenhang werden
20.000 Aramäer erwähnt, die in den Kämpfen gegen
David ihr Leben verloren haben. Militärischer Erfolg
wird hier allzu schnell als Bestätigung durch Jahwe be-
griffen. Sollte die Beute an Gold, Silber und Kupfer, die
David dem Herrn heiligt, hier das kritische Urteil ge-
trübt haben? Gewiss muss man vorsichtig sein, vergan-
gene Zeiten nach heutigen Maßstäben zu richten. Jede
Epoche sei unmittelbar zu Gott, meinte Leopold v.
Ranke. Deshalb verdienen die Stimmen besondere
Würdigung, die sich schon damals von Davids militäri-
schen Aktionen kritisch distanzierten. Sie finden sich
selten. Aber als David den Tempel errichten will, heißt
es bezeichnenderweise: „Nein - an deinen Händen
klebt Blut.” dass Israel in Davids glänzenden Erfolgen
Jahwe selbst am Werke geglaubt und in David den ge-
salbten Jahwes schlechthin gesehen hat, ist nicht spezi-
fisch israelitisch, sondern typisch menschlich. Solche
kritische Distanz aber zur Machtpolitik des eigenen
Königs - das ist typisch israelitisch!

Vor allem muss man sich klar machen, dass Davids Er-
oberungskriege nicht mehr dasselbe waren, was Israel
mit „Heiliger Krieg” bezeichnet hatte. Der innerste Kern
des Heiligen Krieges war, dass Jahwe selbst seinem be-
drängten Volk zu Hilfe eilte und für die Sicherheit seines
Volkes zuständig war. Israel bekennt darin vor allem den
Gott, der auf der Seite der Opfer steht. Im Heiligen Krieg
siegt Israel auch nicht durch militärische Stärke, son-
dern durch den Beistand Jahwes. Die klassische Stelle
dafür ist Ex 14,14: „Der Herr wird für euch streiten,
und ihr werdet stille sein.” Auch im Kampf Davids ge-
gen Goliath wird die Erfahrung beschrieben, dass es
nicht auf die eigene Kraft ankommt. Dieses Wissen regt

18 G. v. Rad, a.a.O, Bd. 1, S. 66
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sich noch einmal in der Geschichte von der Zählung des
Heeres (2.Sam 24, 2ff): „Geht umher in allen Stäm-
men Israels von Dan bis Beerscheba und zählt das
Kriegsvolk, damit ich weiß, wieviel ihrer sind. Joab
sprach zu dem König: Der Herr, dein Gott, tue zu die-
sem Volk, wie es jetzt ist, noch hundertmal soviel
hinzu; aber warum verlangt es meinen Herrn, den
König, solches zu tun?” David will seine eigene Macht
und Größe demonstrieren, anstatt Gott zu danken. Die
Söldnertruppe Davids entspricht eigentlich nicht der
Tradition des Heiligen Krieges; nur haben offenbar de-
ren Erfolge weithin die Kritik verstummen lassen.

b) Das Verhältnis von Hofberichterstattung und
Unabhängigkeit

Der „König-David-Bericht” ist keine unkritische Hofbe-
richterstattung. Zwar wird der Aufstieg eines einfachen
Hirtenjungen zum König voll ungeheuchelter Bewunde-
rung erzählt. Dennoch: „Es ist vielfach angenommen
worden, dass dies Werk zu Ehren Salomos und der
Davididen überhaupt geschrieben worden sei. Es
teilt aber über Salomo und auch schon über David
mancherlei unerfreuliche Besonderheiten mit und
enthält nicht nur zwischen den Zeilen so viel Kritik
an beiden Königen, dass das Werk eher als eine ent-
mythologisierende Entlarvung des Königtums, denn
als seine Verherrlichung zu werten ist.”19

Auf diesem Hintergrund verdienen die Aspekte noch
einmal Beachtung, wo sich die Verfasser ihr kritisches
Urteil bewahren und auch die Schattenseiten von Da-
vids Charakter und seiner Taten nicht verheimlichen.
An seinem Ehebruch mit Bathseba und dem Mord an
Uria wird schärfste Kritik geübt. Das dort von Nathan
ausgerichtete Prophetenwort, wonach das Schwert
nicht mehr vom Haus Davids weichen und sein Harem
zu seiner Schande von einem anderen in Besitz genom-
men wird, dient im Fortgang der Erzählung als gehei-
mes Deutungsmuster für die Wirren der späten Regie-
rungsjahre Davids. So kann man mit Fug und Recht den
„König-David-Bericht” als prophetische Geschichts-
schreibung verstehen, dessen wichtigstes Anliegen es
ist, die Geschichtsmächtigkeit von Gottes Wort in Heil
und Gericht aufzuzeigen. Dieser prophetische Geist be-
wahrt den „König-David-Bericht” davor, Personenkult
zu betreiben.

Auf dieser Linie liegen noch zwei Probleme, die ich ab-
schließend noch erwähnen möchte, obwohl sie erst von
der späteren Prophetie thematisiert werden:

Das eine Problem ist die Gefahr des Synkretismus. Die
territoriale Abrundung und staatliche Einheit wurden
nur auf Kosten der religiösen Einheit erreicht. „Dabei
ist noch einmal zu bedenken, dass Israel dem Ur-
sprung und dem Wesen nach eine religiöse und sa-
krale Größe war. Der jetzt entstandene Staat deckte
sich weder geographisch, noch überhaupt dem We-
sen nach mit der Größe Israel. „Israel” im eigent-
lichen Sinne wurde zu einem Moment innerhalb die-
ses Reiches.”20 Die alte Gegensätzlichkeit zwischen
Jahweglauben und Baalsglauben wurde in den israeliti-
schen Staat hineingenommen und führten in der Folge
in den nächsten Jahrhunderten zu scharfen Ausein-
andersetzungen. Besonders Jerusalem wurde zu einem
wichtigen Einfallstor kanaanäischen Gedankengutes,
„insbesondere für die Ideologie des Gott-Königtums,
die in Jerusalem unter jahwistischen Einfluss in der
Vorstellung des Davidsbundes eine spezifische Ab-
wandlung bekam.”21 (s. Ps 2,7;89,27f.).

Ein anderes Problem lag in den sozialen Veränderun-
gen, die Israel als Staat erlebte. Die Verstädterung der
Gesellschaft, der Eingang der Geldwirtschaft, der wirt-
schaftliche Aufschwung - all das führte zu einer zuneh-
menden Differenzierung der Gesellschaft in Arm und
Reich. Allerdings fehlen uns in der Überlieferung alle
Anhaltspunkte, um diesen Prozess im einzelnen verfol-
gen zu können. Die Veränderungen werden unter David
bereits begonnen haben und schritten dann unter Sa-
lomo rasch voran. Der König-David-Bericht hat diese
Seite der Geschichte kaum im Blick. Fast nebenbei wird
von den Ammonitern erzählt, die David als Fronarbeiter
an die Sägen, die eisernen Pickel und an die eisernen
Äxte stellte und die er an den Ziegelöfen arbeiten ließ
(2.Sam 31). Für Salomo war es dann nur noch ein klei-
ner Schritt, auch das eigene Volk in solche Fronarbeit
einzubeziehen. dass David und Salomo dadurch selbst
gewissermaßen zu Pharao wurde und Israel für andere
Völker zum „Haus der Knechtschaft”, kommt den Ver-

19 Gunneweg, a.a.O. S. 71

20 Gunneweg, a.a.O. S. 83

21 Gunneweg, a.a.O. S. 82
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fassern des „König-David-Berichtes” nicht in den Sinn.
Vielleicht gehörten sie selbst zu den Privilegierten der
neuen Zeit, die den Kontakt zu dem einfachen Volk ver-
loren hatten. Erst die spätere Prophetie verleiht solchen
Opfern der Geschichte ihre Stimme und erinnert damit
an den Gott von Ägypten, der das Elend seines Volkes
gesehen und das Geschrei über ihre Bedränger gehört
hat (Ex 3,7).

Folgende Sätze von H.J. Boecker sind geeignet, Stärken
und Schwächen Davids und seine bleibende Bedeutung
zusammenzufassen: „David war ein großer König. Er war
nicht ohne Schwächen... Die Bibel verschweigt das nicht,
und das ist eigentlich das Erstaunlichste an diesen Be-
richten. Der historischen Größe Davids tun seine Schwä-
chen aber kaum Abbruch. Mit staatsmännischer Klug-

heit, mit genialem Blick für das Nötige und Mögliche hat
er ein Großreich aufgebaut, in dem Israel die göttliche
Verheißung erfüllt sah. So wird David zum Urbild des von
Gott erwählten Königs... An seinem Namen entzünden
sich Hoffnungen, die in Israel lebendig blieben, ja mehr,
die Israel lebendig erhalten, bis dann das Neue Testa-
ment die Verwirklichung der Davidshoffnung in ganz an-
derer Weise verkündigt, als Israel es bis heute glaubt. In
Jesus, dem Davidssohn, erscheint ein neues Bild des von
Gott erwählten Königs, eines Königs, der nicht Herrscher,
sondern Diener ist, der nicht die Völker besiegt, sondern
für die Völker besiegt und getötet wird.”22

Johannes Berthold

22 Boecker, a.a.O. S. 53

Die christologischen Hoheitstitel
1. Zu den christologischen Hoheitstiteln

im Allgemeinen
Als Jesus einmal mit seinen Jüngern unterwegs war,
fragte er sie: Für wen halten mich die Leute eigentlich?
Und für wen haltet ihr mich? (vgl. Mk 8,27-30). Zu-
nächst gaben die Jünger einige Meinungen der Leute
wieder, die letztlich allesamt darauf hinausliefen, dass
Jesus ein Prophet bzw. ein wiederauferstandener Pro-
phet sei, der in der Linie der alttestamentlichen Pro-
pheten steht. In diesen Äußerungen zeigt sich einer-
seits, dass es im Volk damals unterschiedliche Mei-
nungen über Jesus gab. Andererseits wird deutlich,
dass die Leute das Reden und Handeln Jesu in die altte-
stamentliche Reihe der von Gott besonders beauftrag-
ten Boten einordneten. Dass der Messias unter ande-
rem auch bestimmte Kennzeichen eines Propheten
haben würde, war eine im Judentum damals sehr ver-
breitete Erwartung. Sie geht letztlich schon auf die Mo-
sebücher zurück, in denen es heißt, dass Gott in Zu-
kunft einen Propheten wie Mose senden werde (vgl.
5.Mose 18,15). Man kann also an dieser Stelle von ei-
ner indirekt ausgesprochenen Messiaserwartung spre-
chen, die sich im weiteren Fortgang der Geschichte
aber zugleich als unzureichend erweisen wird. Jesus ist
eben mehr als ein Prophet.

Nachdem die Jünger die Meinungen der Leute wiederge-
geben hatten, fragte Jesus jetzt direkter: Was meint ihr

aber nun persönlich? Vielleicht kann man darin einen
versteckten Hinweis darauf sehen, dass die Wiedergabe
anderer Meinungen für Jesus noch nicht ausreichend
ist, sondern dass er Menschen persönlich fragt: Für wen
hältst Du mich? Petrus, der oft als Wortführer der Jünger
auftritt, ist der erste, der reagiert: Du bist der Christus.
Mit anderen Worten heißt das: Du bist der Messias.
Denn das griechische Wort „Christos“ bedeutet wörtlich
„Gesalbter“ und ist gleichbedeutend mit dem hebräi-
schen „Maschiach“. Man könnte jetzt meinen, Jesus
müsste sich doch über dieses Bekenntnis des Petrus
freuen: „Endlich hat einer diese entscheidende Erkennt-
nis gehabt! Jetzt ist das Rätselraten vorbei, zumindest die
Jünger wissen, wer ich bin.“ Jesus aber reagiert anders:
Zwar widerspricht er Petrus nicht, das wäre wohl auch
seltsam. Aber doch verbietet er, diese Erkenntnis weiter-
zusagen. Und er schließt eine Ankündigung seines Lei-
dens an: „Der Menschensohn muss viel leiden“ (Mk
8,31). Es fällt an dieser Stelle auf, dass Jesus den Titel
Christus bzw. Messias nicht aufnimmt, sondern sich als
„der Menschensohn“ bezeichnet.

Wollte Jesus nicht, dass die Leute ihn als Messias be-
zeichnen? Auffällig ist schon, dass er diesen Würdetitel
sehr selten gebraucht. Gleichwohl meine ich, dass Jesus
ein messianisches Selbstbewusstsein hatte, dass er sich
als den von Gott beauftragten Boten des Reiches Gottes
betrachtete, der Sünden vergeben und Menschen Erlö-
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sung bringen konnte. Wenn wir Christen heute an Jesus
als Gottessohn und Messias glauben, dann entspricht
das auch seinem eigenen Selbstverständnis. Doch hat er
es offenbar eher vermieden, diese Würdebezeichnun-
gen selbst zu verwenden. Der Grund liegt darin, dass
diese Würdebezeichnungen, die man auch christologi-
sche Hoheitstitel nennt, nicht ganz eindeutig waren, um
die Besonderheit Jesu zu beschreiben. Im Folgenden
will ich darstellen, welche christologischen Hoheitstitel
es gibt, welche Bedeutung sie im Alten Testament haben
und was sie über Jesus aussagen (oder eben auch nicht
aussagen) können.

Zunächst muss man sagen, dass es kaum möglich ist,
eine exakte Liste der christologischen Hoheitstitel auf-
zustellen, da die Grenze zu anderen Bezeichnungen
Jesu, wie etwa Immanuel (Mt 1,23) oder Logos (= das
Wort, Joh 1,1-17), fließend ist. Ich will mich also auf
die wichtigsten christologischen Hoheitstitel beschrän-
ken. Diese sind: Messias / Christus (der Gesalbte), Ky-
rios (der Herr), Sohn Gottes bzw. „der Sohn“, Sohn Da-
vids und Menschensohn.

Letztlich haben alle diese Titel einen alttestamentlichen
Hintergrund, der im Folgenden kurz dargestellt werden
soll. Allerdings ist dabei auch zu berücksichtigen, dass
die Titel zur Zeit Jesu zum Teil in einer Weise verstan-
den wurden, die über das Alte Testament hinausgeht.
Daher ist auch dieser Aspekt zu berücksichtigen.

2. Die einzelnen Titel im Besonderen
Der Titel Christus bzw. Messias ist im Alten Testament
ein besonderer Ehrentitel, der vorwiegend den israeliti-
schen Königen, daneben aber auch bestimmten Prie-
stern oder Propheten zukam. Diese wurden durch eine
Salbung als Menschen ausgezeichnet, die einen beson-
deren Auftrag von Gott empfangen haben und dement-
sprechend in einer besonderen Beziehung zu ihm ste-
hen. Entscheidend ist also, dass der Gesalbte in einer
besonderen Beziehung zu Gott steht und von diesem zu
einer bestimmten Aufgabe beauftragt ist. Wichtig ist zu-
gleich, dass die Gesalbten im Alten Testament aber im-
mer konkrete Personen der Geschichte sind und noch
keine besondere göttliche Natur haben. Allerdings gibt
es eine Reihe von jüdischen Texte, die zeitlich zwischen
dem Alten und dem Neuen Testament liegen, welche mit
dem Begriff „Gesalbter“ mehr aussagen. Zum Beispiel

sprechen die „Psalmen Salomos“ (entstanden im 1. Jh.
v. Chr.) von dem „Gesalbten Gottes“ als einem neuen
König David, der die Befreiung von der Fremdherr-
schaft bringen und Frieden und Gerechtigkeit aufrich-
ten wird. Hier wird der „Gesalbte“ als ein Retter und
Befreier erhofft, als einer, der Gottes Herrschaft in der
Welt aufrichten wird. In diesem Sinne haben wohl auch
manche Zeitgenossen Jesus verstanden, als einen von
Gott Beauftragten, der das Reich Davids aufrichten und
Israel befreien würde. Dass dieser „Gesalbte“ hingegen
am Kreuz sterben könnte, war eine geradezu unerträg-
liche Vorstellung. Interessanterweise legen aber gerade
darauf die neutestamentliche Texte, vor allem Paulus,
den Schwerpunkt (z. B. 1.Kor 15,3-4). Damit korrigie-
ren sie ein Missverständnis, wonach der Messias ein
politischer Held und Befreier sei. Man sieht daran: Der
schlichte Gebrauch des Messiastitels reicht noch nicht
aus, um das Wirken Jesu zu beschreiben. Gerade da-
rum wird er von Jesus eher nicht verwendet.

Wenn Jesus im Neuen Testament als „Kyrios“ (der
Herr) bezeichnet wird, so geht das ebenfalls auf altte-
stamentliche Einflüsse zurück. In der griechischen
Übersetzung des Alten Testaments (in der Fachsprache
Septuaginta genannt) tritt der Titel „Kyrios“ als Überset-
zung des hebräischen Gottesnamens Jahwe ein. Hinter-
grund ist, dass die Juden den Namen Jahwe nicht aus-
sprechen, sondern an den Stellen, wo er in der Bibel
vorkommt, immer „Herr“ lesen (im Hebräischen „Ado-
nai“, im Griechischen „Kyrios“). Dementsprechend be-
zeichnet der Kyriostitel im Neuen Testament vor allem
die Hoheit Jesu und seine Gleichrangigkeit mit Gott
(vgl. z. B. Röm 10,9: Herr ist Jesus). Zugleich werden
aber auch hier Einflüsse aus der Umwelt des Neuen Te-
staments wirksam. Es war nämlich üblich, dass der rö-
mische Kaiser sich als „Kyrios“ anreden ließ und damit
seinerseits einen quasi-göttlichen Status beanspruchte.
Die Verehrung Jesu als Kyrios ist darum auch eine
Spitze gegen den römischen Kaiserkult.

Der Titel „Gottessohn“ kommt im Alten Testament vor
allem im Zusammenhang mit Königen vor. Stellen wie
Psalm 2,7: „Du bist mein Sohn, heute habe ich dich ge-
zeugt.“ stehen vermutlich im Zusammenhang mit der
Inthronisation des Königs. Der Titel ist also von seiner
Ursprungsbedeutung her sehr verwandt mit dem Messi-
astitel. Auch er bezeichnet im Alten Testament noch
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nicht eine besondere göttliche Natur, sondern eine be-
sondere Verbundenheit mit Gott. Auch im Neuen Testa-
ment ist das noch zu finden, wenn etwa die Christen als
Kinder oder Söhne Gottes bezeichnet werden (Röm
8,14 u.a.). Auf der anderen Seite bezeichnet der Titel
aber schon im Neuen Testament mehr. Jesus, der Got-
tessohn, steht in einer besonderen Beziehung zum Va-
ter (vgl. z. B. Mk 1,11 und 9,7), er ist Herr über die Dä-
monen (Markus 3,11 u.a.) und er ist göttlichen Ur-
sprungs (Lk 1,35 u.a.). Auch hier geht der neutesta-
mentliche Gebrauch über das alttestamentliche Ver-
ständnis hinaus. Jesus selbst hat dazu Anlass gegeben,
indem er in sehr betonter Weise von Gott als „seinem
Vater“ sprach (z.B. Mk 14,36).

Deutlich seltener, aber dennoch mit einer besonderen
Note, wird der Titel „Sohn Davids“ im Neuen Testament
als Titel Jesu gebraucht. Der alttestamentliche Hinter-
grund liegt in 2.Sam 7,16 wo dem Königtum Davids ein
ewiger Bestand verheißen wird. Auf diese Verheißung
gehen auch die in Micha 5,1 oder Jes 11,1 geäußerten
Hoffnungen auf einen Friedenskönig in der Linie Davids
zurück. Es lag also auf der Hand, dass man den Messias
zur Zeit Jesu als einen neuen König David verstand.
Interessant ist, dass Jesus den Titel nie gebraucht, son-
dern immer von anderen an Jesus herangetragen
wird(z. B. Mt 21,9). Wenn man das Streitgespräch zwi-
schen Jesus und den Pharisäern in Mt 22,41-45 liest,
gewinnt man sogar den Eindruck, dass Jesus den Titel
„Davidssohn“ kritisch hinterfragt. Er sagt dort, dass der
Messias doch eigentlich Herr Davids und nicht Sohn
Davids sein müsse. Andererseits hat er den Titel aber
nicht ausdrücklich abgelehnt.

Man muss wohl genauer sagen: er hat ihn inhaltlich neu
gefüllt, denn er begegnet uns im Neuen Testament vor-
wiegend in Heilungsgeschichten (z. B. Mt 21,29-33).
Jesus wollte also offenbar ein König in einem anderen
Sinne als David sein, ein Heilsbringer, der Heilung und
Frieden bringt. Schließlich sei in dieser Reihe noch auf
den Titel eingegangen, den Jesus selbst am häufigsten
verwendete, der „Menschensohn“. Sein Hintergrund
liegt in Daniel 7,13-14, wobei dort allerdings noch kein
Messias in eigentlichem Sinn, sondern eine Art himmli-
scher Schutzengel Israels gemeint ist. Mit seinem Kom-
men ist der Beginn der Endzeit und die Befreiung Is-
raels verbunden. Auch dieser Titel wird von Jesus neu

gefüllt. Er bezeichnet einerseits die Zugehörigkeit Jesu
zu den Menschen, denn neben dem titularen Gebrauch
ist der „Menschensohn“ auch eine Bezeichnung für
„Mensch“ im allgemeinen Sinn des Wortes. Zugleich ist
„Menschensohn“ aber auch ein Ausdruck für die Voll-
macht und das Sendungsbewusstsein Jesu. Der Men-
schensohn hat Vollmacht zur Sündenvergebung (Mk
2,10), er ist Herr über den Sabbat (Mk 2,28), und er
wird am Ende der Zeit wiederkommen und Gericht hal-
ten (z. B. Mk 13,24-27).

3. Zusammenfassung
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die christolo-
gischen Hoheitstitel vor allem die Funktion haben, den
Zusammenhang zwischen der alttestamentlichen Ge-
schichte Gottes mit seinem Volk auf der einen und der
Jesusgeschichte auf der anderen Seite herauszustellen.
Gott erweist gerade in der Sendung Jesu seine Treue zu
seinen früher gegebenen Verheißungen. Es ist derselbe
Gott, welcher Israel aus Ägypten führte, das Reich Da-
vids aufrichtete, durch die Propheten wirkte und nun in
Jesus von Nazareth zu den Menschen kommt. Anderer-
seits wird jeder dieser christologischen Hoheitstitel
durch Jesus neu gefüllt und gleichsam umdefiniert. Es
war von daher missverständlich, wenn Petrus und an-
dere Zeitgenossen Jesus als den Gesalbten Gottes, den
Messias benannten. Schon im nächsten Atemzug
machte Petrus ja deutlich, dass er dabei keineswegs an
eine Leidensgeschichte dachte. In Markus 8,32 will er
Jesus diesen Plan ausreden. Offenbar hat noch nicht
einmal Petrus als einer der engsten Vertrauten Jesu ver-
standen, dass der Messias sich gerade durch seinen
Weg ans Kreuz als solcher ausweisen würde. So werden
alttestamentliche Erwartungen aufgegriffen, aber zu-
gleich neu geprägt, wenn Jesus nach Ostern zu seinen
Jüngern sagt: „Musste nicht der Christus dies erleiden“
(Lukas 24,26) und gerade darin seine Herrlichkeit of-
fenbaren (vgl. Johannes 1,17)? Es hat viele Menschen
irritiert, dass Jesus nicht wie ein König aussah, aber da-
durch erwies er sich als der König neuen Typs, als ei-
ner, der Frieden bringt und Vergebung der Sünden. Er
war und ist der Messias, aber er ist dies zugleich immer
in einer ganz unerwarteten Weise. Ich verstehe es da-
rum gut, wenn viele seiner jüdischen Zeitgenossen ihn
nicht als Messias erkannt und verehrt haben.

Thomas Knittel
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B IBELARBEIT 01

Wir wollen einen König!
1.Sam 8,1-22

1. THEOLOGISCHE WERKSTATT
Das Volk Israel will einen König? Bisher hatte Samuel
als Richter im Volk Recht gesprochen. Als er alt wurde,
gab er das Amt an seine Söhne weiter. Die jedoch waren
bestechlich und ungerecht (V. 1-3). Außerdem hatten
die Völker (= Heiden) um Israel herum alle einen Kö-
nig, nur Israel nicht (V. 4-5). Mit seinem Wunsch gibt
Israel also auch eine Sonderstellung auf und will auf
gleicher Ebene mit den anderen Völkern stehen.
Was versprach sich das Volk von einem König? Er sollte
ihr Richter sein und Kriegsherr, die Führung und Ver-
antwortung für die Kriege übernehmen (V. 19+20). Er
sollte also den Frieden im Innern des Landes und nach
außen sichern.
Gott lässt sich auf die Bitte des Volkes ein, wenngleich
er auf die Gefahren eines Königtums hinweist (V. 6-9),
denn einem König werden besondere Rechte zugestan-
den, die die Rechte des Volkes eingrenzen (V. 10-18).
Außerdem besteht die Gefahr, mit einem menschlichen
König Gott als den wahren König aus dem Blick zu ver-
lieren – „sie haben mich verworfen“ (V. 7), sagt Gott zu
Samuel.
Saul wird von Samuel zum ersten König Israels gesalbt,
er ist der „Gesalbte Gottes“ (1.Sam 10,1). Der König ist
ein Gerufener und Beauftragter Gottes. Durch ihn han-
delt Gott und führt so sein Volk weiter durch die Zeiten
(vgl. Grundsatzartikel I, S. 9).
Der Wunsch des Volkes ist sicher nur aus der damali-
gen Situation heraus zu verstehen: Ungerechtigkeit,
Krieg, der Blick auf die benachbarten Völker wecken
den Wunsch nach einer neuen Ordnung. Es wird eine
Weile dauern, bis dann unter David wohl dieser
Wunsch in Erfüllung zu gehen scheint. Aber die auch
tragischen Erfahrungen Israels mit seinen Königen klin-
gen in den Mahnungen Gottes schon an.
Der Grundsatzartikel I beschreibt die Hintergründe zur
Entstehung des Königtums in Israel und die Zeit der er-
sten Könige. Um den Text und seine Zeit besser zu ver-
stehen, kann er eine Hilfe sein, ebenso die biblischen
Texte vor und nach der angegebenen Bibelstelle.

2. EINSTIEG
a) Rollenspiel
Die Gruppe wird in zwei Kleingruppen geteilt. Beide
Gruppen bekommen folgende Situation vorgegeben:
Eine Familie überlegt, was es am nächsten Tag zum Mit-
tagessen geben soll und berät, wer die dazu nötigen Le-
bensmittel besorgt. Gruppe 1 bekommt die Vorgabe,
dass ihre Szene im Mittelalter spielt (Marktplatz, Obst
und Gemüse je nach Jahreszeit, frische Produkte),
Gruppe 2 spielt die Situation, wie sie in der Gegenwart
geschehen könnte (Supermarkt, der Auswahl sind ei-
gentlich keine Grenzen gesetzt, vielleicht sogar Pizza
oder Döner?). Die Gruppen sollen je eine kurze Spiel-
szene vorbereiten und vorspielen. Anhand der Spielsze-
nen wird der Begriff „Exegese“ erklärt: Die Situation
der Familie an sich ist gleich geblieben – es wird geges-
sen. Aber die Zeitumstände haben sich im Laufe der vie-
len Jahre völlig gewandelt. So ist es auch mit unserer
Sicht auf die biblischen Texte: Um sie heute verstehen
zu können, Bedeutungen für unser Leben entdecken zu
können, müssen wir z.B. nach den Zeitumständen da-
mals fragen.

b) Begriff „Exegese“
Exegese (griech.: Erklärung, Auslegung) ist die „Inter-
pretation von Texten, insbesondere der Auslegung der
Bibel. Da die Bibel in der Sprache und Vorstellungswelt
einer uns fernen Zeit abgefasst ist, muss ihr Verständnis
immer wieder neu erschlossen werden. Die Exegese
bedient sich dafür wissenschaftlicher Methoden.“
(www.die-bibel-lebt.de/exegese). Es ist sicher hilfreich,
diese Erklärung oder zumindest Stichworte für alle
sichtbar zu haben.

3. AUSLEGUNG
Wunsch nach Ordnung und Sicherheit: Israel wünscht
sich einen König, einen Menschen, der das Land nach
innen und außen zusammen hält. Mit den bisherigen
Ordnungen, vor allem dem Richteramt, haben sie keine
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guten Erfahrungen gemacht. Da scheinen die Könige
der anderen Völker ein gutes Beispiel zu sein. Gott ver-
steht es so, als ob sein Volk ihn als den König seines
Volkes verwerfen will. Vielleicht fehlte dem Volk aber
auch nur der Blick für das ordnende Handeln Gottes in
allen menschlichen Wirren. Die biblischen Texte lösen
das nicht auf. - Kennen wir nicht auch Zeiten, in denen
wir lieber selbst Dinge organisieren, als es Gott zu
überlassen? Was sind unsere „Quellen“ für diesen
Wunsch? Welche äußeren Einflüsse oder inneren Be-
dürfnisse prägen uns?

Gott bleibt König: Gott folgt dem Wunsch des Volkes.
Er warnt vor den Gefahren des Königtums, aber er er-
füllt den Wunsch. ER ordnet das Königtum, benennt das
Recht des Königs, wählt den König aus. Samuel, der
Prophet salbt Saul zum ersten König und beauftragt ihn
so im Namen Gottes. So bleibt es Gott, der weiterhin das
Volk Israel begleitet und leitet, auch wenn das Volk nun
zusätzlich von Menschen Hand regiert wird. - Erleben
wir auch solche Momente, in denen scheinbar wir
Menschen alles im Griff haben und gestalten, aber letzt-
lich Gott alles in seinen Händen hält? Gibt es Erfahrun-
gen, die wir vielleicht erst im Rückblick so sehen kön-
nen, die das bestätigen?

4. METHODIK
a) Der Bibeltext sollte mit der Gruppe gelesen

werden.
Er könnte zum Beispiel als Text für verteilte Rollen um-
geschrieben werden. Vielleicht wird sogar ein kleines
Anspiel daraus (wenn jedoch der Einstieg schon ein
Rollenspiel enthält, ist es ratsamer, den Text zu lesen).

b) In zwei Gruppen werden die Hintergründe
des biblischen Textes erarbeitet.

1. Zeitgeschichtliche Einordnung: Anhand der Texte
1.Sam 8,1-5 + 19-20, Auszügen aus dem Grundsatz-
artikel I (z.B.: S. 1, 4-6) oder der Zeittafel im Anhang
der Bibel soll der biblische Text eingeordnet werden
(Richterzeit – Wunsch nach einem König – Saul, Da-
vid,...). Es soll benannt werden, warum sich Israel
einen König wünscht und was es sich von ihm erwar-
tet. (Es können auch andere Texte gewählt werden.)

2. Ein König – und Gott?: Die Texte 1.Sam 8, 4-5 /
1.Sam 8,6-9 / Salbung Sauls 1.Sam 10,1ff und im
Grundsatzartikel I, S. 9 wird auf die Frage eingegan-

gen, ob der dann eingesetzte König Gott als den Kö-
nig des Volkes ersetzen soll, kann und wird. Gott
selbst benennt die Gefahr, ist es dann auch Realität?

c) Die oben benannten Gruppenaufgaben kön-
nen auch gemeinsam bearbeitet werden.

Dazu kann zum Beispiel ein Bodenbild helfen: ein inne-
rer Kreis mit Stichworten für die Frage nach der Bezie-
hung zu Gott – ein äußerer Kreis für die zeitgeschicht-
lichen Hintergründe. Bei der Auslegung (vgl. d) könnte
dies parallel dazu aufgelegt und beschrieben werden.

d) Nach der „Exegese“, der Erklärung des Textes
aus seiner Zeitgeschichte heraus, folgt nun die
Auslegung.

Dabei kann den unter b) benannten Schwerpunkten ge-
folgt werden:
Zeitgeschichte – Welche äußeren und inneren Bedin-
gungen fordern uns heraus, nach neuen Ordnungen
und Sicherheiten zu suchen? Bei wem suchen wir sie,
wen oder was nehmen wir uns als Vorbild?
… und Gott? - Welchen Raum geben wir Gott in unse-
rer Suche nach Orientierung und Halt? Können wir er-
kennen, dass Gott in allem und trotz allem unser Leben
begleitet?

e) Geschichte: Wer macht die Musik?
Als Abschluss kann diese kurze Geschichte dienen. Sie
erzählt davon, dass trotz aller menschlichen Erkenntnis
und allem menschlichen Forschen und Handeln Gott
doch im Hintergrund die Hauptperson bleibt...
„Es war einmal eine große Mäusefamilie. Die lebte in ei-
nem herrlichen Klavier. Ihre kleine Welt war oft erfüllt
von wunderbarer Musik. Die Mäuse genossen die Musik
und machten sich ihre Gedanken darüber, von wem die
schönen Klänge wohl stammten. Sie dachten an einen
Klavierspieler, den sie zwar nicht sehen konnten, der ih-
nen jedoch hörbar nahe war. Eines Tages wagte sich eine
Maus weiter nach oben in das Klavier. Und da entdeckte
sie das Geheimnis der Musik. Metalldrähte von unter-
schiedlicher Länge zitterten, und durch ihre Schwingun-
gen entstanden die Töne. So mussten die Mäuse ihren al-
ten Glauben an den Klavierspieler aufgeben. Metalldrähte
erzeugten die schöne Musik, die wunderbaren Klänge.
Später brachte eine andere Maus noch neuere Erkennt-
nisse mit. Kleine Filzhämmerchen sprangen und tanzten
auf den Drähten und erzeugten die Schwingungen und
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damit die Musik. Nun war der alte Glaube überholt, und
die Mäuse wohnten in einer aufgeklärten, wissenschaft-
lich durchschaubaren Welt. Aber der Klavierspieler
machte auch weiterhin seine wunderbare Musik.“ (A.
Kühner: „Überlebensgeschichten für jeden Tag“, S. 163)

5. LIEDER
- Immer mehr
- king of kings
- Gott ist immer noch Gott
- Groß ist unser Gott

6. GEBET
Guter Gott, wir danken dir, dass du uns durch alle Zei-

ten hindurch begleitest. Du kennst alles Durcheinander
in unserer Welt, alle Kriege, Ungerechtigkeit und allen
Kummer, den auch jeder Einzelne von uns erlebt. Wir
bitten dich, dass du uns zur Seite stehst. Schenke, dass
wir auf dich und dein Handeln vertrauen können.
Schenke, dass wir aber auch sehen können, wo wir
selbst und unser Handeln gebraucht sind. Amen.

7. BENÖTIGTES MATERIAL
Textkarten für das Rollenspiel, Papier und Stifte für das
Bodenbild, Bibeltext (in verteilten Rollen), ggf. Texte
für die Gruppenarbeit

Mirjam Postler

BIBELARBEIT 02

David - ein Mann der den Spott gegen Gott nicht erträgt
(1.Sam 17, 1 - 54)

1. THEOLOGISCHE WERKSTATT
V. 1-3: Das Kampfgebiet lag ca. 25 km westlich von Be-
thlehem. Aus 1.Sam 14,52 erfahren wir, dass Saul stän-
dig auf der Suche nach guten Soldaten war, da der
Kampf gegen die Philister ein Dauerzustand war. Die
Philister tauchen schon bei Abraham auf. Dort schließt
er mit ihnen einen Bund, um Wasserrechte zu sichern
(1.Mose 21,32). Doch schon nach Abrahams Tod ge-
hen die Auseinandersetzungen weiter und erreichen in
Sauls Regierungszeit einen Höhepunkt.
V. 4-7: Goliath ist mit über drei Metern tatsächlich ein
Riese. Schon seine Rüstung wiegt ca. 60 kg und die
Speerspitze 7 kg. Goliath war nicht der einzige Riese
unter den Philistern. Im 2.Sam 21,19 wird ebenfalls ein
Riese genannt, der geschlagen wurde. Gat ist eine der
fünf Philisterstädte.
V. 8-11: Es ist nichts außergewöhnliches, dass in einem
Zweikampf der ganze Krieg entschieden werden soll.
Goliath fordert aber im Grunde nicht einen Kämpfer aus
Israel heraus, sondern den lebendigen Gott. Die Reak-
tion Sauls und der Krieger ist deutlich. Die Angst vor Go-
liath ist groß. Saul sieht keine Möglichkeit, den Kampf
zu bestehen. Nun erlebt er das, was Samuel zwei Kapitel
vorher angekündigt hat. Saul steht allein - ohne Gott.

V. 11-19: Der Vater ist zu alt, um in den Krieg zu zie-
hen. Fünf seiner Söhne sind noch zu jung für den
Kampf. Drei Söhne sind mit gezogen. Für diese drei
Söhne ist die Familie für die Versorgung mit zuständig.
David steht inzwischen beim König Saul im Dienst. Er ist
für die musikalische Unterhaltung des Königs zustän-
dig. Ab und zu kehrt David aber auch nach Hause, um
sich um die Schafe des Vaters zu kümmern. Nun be-
kommt er von seinem Vater den Sonderauftrag, nach
seinen Brüdern zu sehen.
V. 20-27: David zieht los. Als er im Lager ankommt,
sind die Krieger bereits aufgestellt. Goliath lässt den
gleichen Spott los wie schon 40 Tage vorher. Die Größe
des Goliath beeindruckt David scheinbar überhaupt
nicht. Er hört nur, wie sich Goliath über den lebendigen
Gott lustig macht und über ihn spottet. Bei der Frage im
V. 26 geht es David darum, die Ehre Gottes wieder herz-
ustellen.
V 28-40: David will sich dem Kampf stellen. Zwei Dinge
bestärken ihn. Es geht ihn um die Ehre Gottes. David will
nicht hinnehmen, wie Gott hier beleidigt wird. Und ein
weiterer Aspekt bestärkt David. Er hat Erfahrungen mit
dem lebendigen Gott gemacht (V. 37). Darauf will sich
David verlassen - nicht auf die Rüstung Sauls.
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V. 41-47: Nun stehen sich zwei Menschen gegenüber.
Der eine, Goliath, vertraut seiner Größe und Macht und
flucht seinen eigenen Gott. Auf der anderen Seite steht
David. Er macht sich selbst nicht stark. Er vertraut dem
starken Gott, der alles in seiner Hand hält. David will
nicht nur die Ehre Gottes wieder herstellen. Das ganze
Volk Israel soll sehen, dass es einen lebendigen Gott hat
V. 48 - 54: Goliath geht David entgegen. David dagegen
hat es eilig, der Verspottung Gottes eine Ende zu ma-
chen. Nach dem Tod des stärksten Mannes der Philister
ergreift das Heer die Flucht. Das Eingreifen Gottes
durch David rüttelt nun auch das Heer Israels auf und
sie jagen den Philistern nach.

2. EINSTIEG
Jeder soll für sich aufschreiben, was er mit Jesus erlebt
hat. Besonders wichtig dabei ist, ehrlich zu sein, keine
Übertreibungen, aber auch kein Herunterspielen der
Erlebnisse. Wer mit Gott nichts erlebt hat oder ihn
noch nicht persönlich kennt, kann notieren, an wel-
chen Stellen seines Lebens Gott doch bitte handeln
könnte. Warum das alles? Es kann sein, du kommst in
Situationen, wo dein Zeugnis wichtig wird, um Türen
zu öffnen und um eine Hilfe für andere Menschen zu
sein. Deshalb ist es gut, sich schon mal vorher Gedan-
ken zu machen, damit man dann die richtigen Worte
hat, wenn es soweit ist.

3. AUSLEGUNG/ANWENDUNG
Das Volk Israel wurde durch die Philister zum Kampf
herausgefordert. In der Nähe Bethlehems standen sich
die Heere gegenüber. David wird von seinem Vater be-
auftragt nach seinen Brüdern zu sehen. Hinter diesem
normalen Auftrag stand Gott. Es gehört zu Gottes Eigen-
arten, dass er sein Eingreifen und auch die Berufung
von Menschen oft in sehr alltägliche Begebenheiten ein-
baut. Das wichtigste ist nicht, wie uns Gott anspricht,
sondern dass er uns anspricht. David hat dafür einen
Draht zu Gott.
Ohne zu wissen, was auf ihn zukommt, macht sich David
auf dem Weg. Er wollte keiner sein der „Weltgeschichte“
schreibt. Das gilt im Übrigen für die meisten Leute in der
Bibel. Sie wurden von Gott mit großen Aufgaben betraut
und dann ging es los. Auch David wollte sich nicht am
Kampf gegen die Philister beteiligen. Er war zunächst für
die Verpflegung seiner Brüder zuständig.

Als David die Lästerungen Goliaths hörte, gab es keine
Frage, was er zu tun hat. Ihm war klar, wenn es gegen
den lebendigen Gott geht, muss gehandelt werden. Go-
liath brüllte: „Gebt mir einen Mann, dass wir miteinan-
der kämpfen!“ David fragt nicht nach, warum es denn
bisher niemand getan hat. Er reiht sich nicht ein in die
Masse der Mutlosen und sagt sich: „Was soll ich denn
da schon machen.“ Nicht ein Mann hat sich in den 40
Tagen gefunden, der sich im Namen Gottes dem Goliath
entgegen gestellt hat.
Es passierte nicht selten, dass es solche schwierigen
Zeiten in der Geschichte Israels gab, in denen das ganze
Volk versagte. Es sind immer finstere Zeiten, wenn eine
allgemeine Glaubensschwäche auftritt, damals wie
heute. Man ist sehr genau informiert über das, was
nicht läuft. Da werden Statistiken verfasst, Studien in
Auftrag gegeben, die den Notstand noch einmal deutlich
beschreiben. Von den Kräften Gottes aber hat man we-
nig Information und traut ihm auch kaum etwas zu. So
ein Zustand kann ein ganzes Volk oder eine ganze Kir-
che lähmen. Der Zustand ändert sich erst, wenn sich
Männer finden, die darauf vertrauen, dass Gott größer
ist als die Herrschaft des Zweifels, der Gotteslästerung
und letzten Endes der Sünde.
Diesen Blick, dass Gott alles in seiner Hand hat, ganz
gleich was auch dagegen steht hat David. Und er sieht
die Mutlosigkeit seiner Brüder. David hat sich nicht
gleich nach vorn in die erste Reihe gedrängelt. Er hat
sich erkundigt, wie die Lage aussieht und hat die Läste-
rungen Goliaths gehört. Erst als er merkte, dass keiner
in der Lage ist einzugreifen, wusste er, warum Gott ihn
hierher gestellt hat.

Er hat sich diesen Kampf nicht selber ausgesucht. Er hat
es aber nicht hingenommen, dass sich Menschen über
Gott lustig machen und nichts von ihm wissen wollen.
Es gibt Situationen, wo du kämpfen musst. Nicht für
dich, aber für Gott und seine Wahrheit. In diesem
Kampf haben wir keinen Stein und keine Schleuder in
der Hand. Wir haben das Wort Gottes, das sich in unse-
rem Gewissen regt und du genau weißt, hier bin ich
jetzt gefragt. Dann müssen wir den Mund aufmachen,
wenn Unrecht geschieht und alle anderen Schweigen.
Dann müssen wir den Mund aufmachen, wenn wir als
Kirche unseren Glaubensgeschwistern Unrecht tun.
Dieser Kampf kann bis in unsere Arbeitsstellen hinein
gehen. Wie z.B. bei vier Hebammen, die gesagt haben:
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Wir können uns an dem Massenmord durch die Ab-
treibung nicht beteiligen. Lieber geben wir unsere si-
cheren Arbeitsstellen auf, als dass wir zu Mördern
werden. Hier wird Gott als der Schöpfer verachtet und
sein Geschenk neuen Lebens in den Müll geworfen.
Du kommst in Kämpfe hinein, wo du als Christ reagie-
ren musst.

Der Bruder Davids hält es für größenwahnsinnig, sich
dem Kampf zu stellen. Das gilt leider auch, wenn das
eigene Vertrauen zu Gott weg ist. Dann hat man auch
kein Verständnis für die Glaubenserfahrungen des an-
deren. David lässt sich weder durch die Stärke des Go-
liath noch durch den Unglauben seiner Brüder beein-
drucken.

David lässt sich nicht irre machen. So wird er nun zum
König vorgelassen. Dem König ist klar: „Das kannst du
nicht!“ Nach menschlichem Ermessen hat Saul recht.
Aber das Problem ist, dass er selber Gott schon verlas-
sen hat und deshalb mit der Kraft Gottes auch nicht
mehr rechnet. Auch daran hat sich in der Geschichte
nicht viel geändert. Nicht immer waren die Führer des
Volkes oder der Kirche auch die großen Männer des
Glaubens. Man kann nach außen hin wie ein großer
König Saul auftreten und Glanz entfalten, ohne wirkli-
che Kraft haben.

Saul zögert mit seiner Zustimmung. Da berichtet David,
was er mit Gott erlebt hat. Er hat diese Geschichten mit
den Löwen und Bären nicht am Stammtisch erzählt, um
zu zeigen, was er alles drauf hat. In der richtigen Situa-
tion kann aber ein Zeugnis sehr viel bewirken (siehe
Einstieg). Gott selber sorgt dafür, dass sein Zeugnis Saul
umstimmt und dadurch das Volk Israel gerettet wird.

Saul bietet seine Waffenrüstung an, aber sie passt David
nicht. Und das im doppelten Sinne: Zum einen ist sie
ihm einige Nummern zu groß. Zum anderen ist sich Da-
vid klar: Ich kann nicht mit geborgten Waffen in den
Kampf ziehen. David will mit den Dingen in den Kampf
gehen, die er von Gott bekommen hat. Wenn Gott dich
zu einem Dienst beruft, dann gehe an die Arbeit mit
dem, was Gott dir gibt. Schiele nicht nach Gaben oder
„Waffen“, die andere haben. Auf das Angebot falscher
Waffen haben sich die Christen schon oft eingelassen
und Niederlagen erleben müssen.

Als David Goliath entgegen lief, war das unter der
Würde Goliaths. Er stellte sich einen echten Kampf vor,
nicht nur zwischen ihm und einem richtigen Gegner,
sondern letzten Endes zwischen dem Gott Israels und
seinem Gott. Und so sah es auch David. Es war nicht
sein Kampf. Es war keine Beleidigung gegen ihn. Es war
Gottes Kampf, weil er selbst verhöhnt wurde.

V. 45-46: Das ist Davids Bekenntnis. Diese Treue und
Siegesgewissheit wünsche ich mir für mein Leben. Ge-
rade dann, wenn ich einen Kampf verloren habe, weil
ich auf die eigenen Kräfte setzte oder zu feige war, in
den Kampf zu gehen.

4. METHODIK
Ich empfehle, die Geschichte bei der Vorbereitung
mehrmals in Ruhe durchzulesen, um sie dann frei und
spannend erzählen zu können. Diese Geschichte bietet
sich dafür geradezu an. Während der Geschichte kön-
nen dann die Punkte der Auslegung mit eingebaut wer-
den und noch eigene Beispiele des Mitarbeiters dazu
kommen.

5. LIEDER
- Du Herr gabst uns dein festes Wort
- Was wir dir sagten, sagen wir neu
- Menschenfurcht (Durchbruch 77)
- Ein Gott für alle Fälle (Durchbruch 90)

6. GEBET:
Herr Jesus Christus, Danke, dass wir mit dir immer wie-
der ganz praktische Erfahrungen machen können. Oft
sind wir da sehr vergesslich und nehmen vieles als
selbstverständlich hin. Danke, dass du uns nicht alleine
lässt, wenn wir in Kämpfen verwickelt sind, wo es um
dich und deine Wahrheit geht. Wir wollen den Mund
aufmachen, wo es dran ist. Gib uns auch den offenen
Blick für andere, die in solchen Situationen stehen, um
ihnen zu helfen und beizustehen.

7. MATERIAL
- Geschichte von David und Goliath im Kopf
- für jeden Teilnehmer ein Blatt Papier und einen Stift

Michael Kaufmann
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B IBELARBEIT 03

David – ein Mann der erlebt, dass Sünde tötet
2.Sam 11,1-12,7a; Ps 51,1-17

1. THEOLOGISCHE WERKSTATT
Vers 1: Die Könige pflegen ins Feld zu ziehen, doch Da-
vid (wörtl. Geliebter, Liebling) bleibt dieses Mal zu
Hause.
Vers 2: Auffällig ist: Als er abends aufstand - heute sind
Spätaufsteher keine Seltenheit; hier scheint es so, als
hätte David nichts zu tun, er langweilt sich.
Vers 3: Er sieht eine schöne Frau und lässt seine Augen
auf ihr ruhen („Spanner“). David lässt sich von seinen
Begierden leiten; von seinen „Hormonen bestimmen“.
Wie es Bathseba (wörtl. „Tochter der Fülle“) damit geht,
wird nicht erzählt, sie erscheint nur als Objekt. Zu Be-
denken ist: David hätte nur in seinen Harem gehen brau-
chen, denn er hatte bereits eine ganze Reihe von Frauen.
Verse 4–17: Doch die Nacht der Lust hat Folgen, und
das ist auch für einen König in Israel nicht gut. Es soll
niemand erfahren. Vielleicht kommt das schlechte Ge-
wissen, er versucht seine Tat zu vertuschen. Um seine
Vaterschaft zu verschleiern, holt er den Ehemann Uria
nach Hause. Damit versucht er faktisch, ihm das Kind
unterzuschieben („Kuckuckskind“). Als ihm Uria nicht
in diese Falle geht, versucht er mit Alkohol nachzuhel-
fen und als auch das nichts bringt, greift er zum letzten
Mittel: Uria, der ihm langsam gefährlich wird, muss aus
dem Weg geräumt werden. Dass dieser sein eigenes To-
desurteil überbringt, macht die ganze Sache umso un-
appetitlicher. Urias Verhalten erscheint nicht gerade lo-
gisch: Er nimmt ihm angebotene Vergünstigungen nicht
an. Wo gibt es so etwas, er hat es sich doch verdient,
oder ahnt er vielleicht sogar etwas von des Königs Ab-
sichten? David passt auf, dass er sich damit nicht selbst
die Hände schmutzig macht. Den Mord soll der Feind
besorgen. Sein Feldhauptmann Joab, der ebenfalls kei-
nerlei Skrupel hat, sorgt für die „Erledigung“.
Verse 18–25: Für dieses militärische Verhalten müsste
Joab eigentlich zur Verantwortung gezogen werden. Das
weiß er, und um des Königs Zorn zu besänftigen, wird
der Bote entsprechend vorbereitet: „Uria ist tot!“ Was
kümmert es den König und den Feldhauptmann, dass

bei diesem sinnlosen Himmelfahrts-Kommando noch
weitere Männer ums Leben gekommen sind? Heute
nennt man so etwas „Kollateralschaden“. Wichtig ist
nur: Das eigene Ziel wurde erreicht.
Verse 26–27: Bathseba trauert um ihren Mann. Ahnt
sie, wer der wirklich Schuldige am Tod ihres Gemahls
ist? Auch darüber schweigt die Bibel, ebenso darüber,
was sie empfindet, als David sie nach der Trauerzeit zu
einer seiner weiteren Frauen macht. Damit wäre die
ganze Sache noch mal gut gegangen und diese Ge-
schichte hiermit abgeschlossen, doch der letzte Satz
„Aber dem Herrn missfiel die Tat, die David getan
hatte.“ zeigt, dass dies für Gott nicht so ist.
2.Sam 12,1: Gott schickt einen Propheten zu David,
zum König. Dies war ein gefährlicher Auftrag, so man-
cher Prophet musste seine Botschaft bitter büßen. Dem
König zu widersprechen, ja ihn zurechtzuweisen – das
bedeutete Lebensgefahr.
Verse 2-7: So erzählt Nathan eine Geschichte. David
merkt überhaupt nicht, wie ihm der Spiegel vorgehalten
wird - Sünde macht blind. Sein Zorn über das unan-
ständige Verhalten des reichen Mannes ist vermutlich
sogar echt. Ohne es zu merken, spricht er sich sein ei-
genes Urteil. „Du bist der Mann!“ Mit dieser Anklage
muss David erkennen, dass seine gesamte Vertu-
schungsstrategie gescheitert ist.
Psalm 51
In diesem Psalm bekennt David seine Schuld. Es ist ein
Bußpsalm. Dem Eingeständnis der eigenen Sünde folgt
die Bitte um Gnade und Vergebung.

2. EINSTIEG
Vorbemerkung: Bei diesem Thema der Bibelarbeit sind
sowohl Herangehensweisen und „Schmerzgrenzen“
sehr unterschiedlich, dies ist gerade bei Bildern und Vi-
deoclips zu beachten.
1. Prominenten-Rätsel: Wer mit wem?

Wer ist gerade mit wem zusammen, verheiratet; hat
welche Kinder …?
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2. Bilder von (attraktiven) Frauen und Männern
auslegen
Wen würdest du davon gern kennenlernen wollen?
(evtl. Ergänzung: und warum?)

3. Für was könntest du schwach werden; würdest
Grundsätze aufgeben?
anonym auf Zettel notieren, davon einige im An-
schluss vorlesen
Auch dazu könnten verschiedene Bilder gezeigt wer-
den (Essen, Autos, Reichtum, Frauen …)

4. entsprechende Videoclips/Werbeclips zeigen
Was haben sich die „Macher“ gedacht? Was erhoffen
sie sich dadurch, was sind ihre Ziele? Wie reagierst
du darauf?

3. AUSLEGUNG/ANWENDUNG
David – ein Mann Gottes
So haben viele es im Kindergottesdienst, der Christen-
lehre, JG und wo auch immer gehört. Das besondere an
der Bibel ist (steigert ihre Glaubwürdigkeit) – dass sie
die schwachen Seiten, die Schuld und das Versagen der
„großen Helden“ nicht verschweigt. Ob Abraham,
Mose, Elia oder eben David, später Petrus und Paulus,
bei allen wird auch über ihr Versagen berichtet. Trotz-
dem sind und bleiben sie Männer Gottes. Da geht es um
keine „Außenstehenden“, sondern um Menschen, die
Gott kennen und ihm nachfolgen, denen Gottes Wille
bekannt ist und die außergewöhnliche Erfahrungen mit
Gott gemacht haben. All das bewahrt nicht vor Sünde
und Scheitern. In dieser Erzählung wird das Scheitern
am Beispiel des Umganges mit der Sexualität aufgegrif-
fen. Ein „heißes“ Thema – das ist es nicht erst heute,
sondern war es wohl zu allen Zeiten. Dass Sexualität ein
starker Trieb ist, wird hier beispielhaft bestätigt. Doch
es geht nicht um deren Verdammung, sondern um den
richtigen Umgang damit. Trotz allem bleibt die Sexua-
lität eine gute Gabe Gottes. In dieser Geschichte geht es
aber um noch viel mehr, um Macht und Gehorsam und
den Willen Gottes. David langweilt sich und erlaubt sei-
nen Augen und Gedanken, spazieren zu gehen. Wie oft
geschieht das auch bei uns. Da sind irgendwelche E-
Mails in deinem Postfach oder diverse Werbung mit
(meist) leicht bekleideten Damen springt dir ins Auge.
Du kannst nicht verhindern, dass du diesen Bildern be-
gegnest, entsprechende Lieder hörst usw. Aber es ist
und bleibt die eigene Entscheidung, ob du diesen Ge-
danken Raum gibst. Martin Luther soll gesagt haben:

„Wir können nicht verhindern, dass die Vögel um den
Kopf fliegen, aber wir können verhindern, dass sie dort
Nester bauen.“ Die Frage, was ist noch „normal“ und
wo geht die „Sünde“ los, ist nicht so einfach zu beant-
worten. Gerade las ich in diesen Tagen wieder von der
„Generation Porno“. Noch nie wurden Menschen
(selbst kleine Kinder) mit so viel nackter Haut und se-
xuellen Anspielungen konfrontiert. Was heute normal
ist, war vor einigen Jahren noch undenkbar. Moralvor-
stellungen ändern sich. Bei David folgen aus den Ge-
danken Taten, er sieht die nackte Frau, er begehrt sie
und setzt seine Gedanken in die Tat um. Dass ihm da als
König sogar noch Helfer zur Verfügung stehen, verein-
facht die Angelegenheit. Auch wenn der Witz schon alt
ist: „Aus Spaß wurde ernst und Ernst lernt jetzt laufen.“
Er zeigt seine Wahrheit. Für David ist der Spaß bald vor-
bei. Die Frage, die sich mir stellt: Ist David nie in den
Sinn gekommen, dass er Gottes Gebote mit Füßen tritt?
Hat sich niemals sein Gewissen gemeldet? Noch mal:
Hier geht es um einen „Mann Gottes“, der mehr Erfah-
rungen mit Gott gemacht hat und seine Hilfe stärker ge-
spürt hat, als viele andere. Auch erfahrene, langjährige
Christen sind diesen Anfechtungen ausgesetzt. Keiner
soll glauben, dass er davor gefeit sei. Auch unter Chri-
sten kommt es immer wieder vor, dass Männer ihre
Frauen verlassen und mit einer anderen (häufig jünge-
ren) durchbrennen. Aber auch Frauen geben ihren
Männern den Laufpass ...
Die Vertuschungsversuche enden heute nicht unbedingt
beim Mord, aber auch da wird gelogen und betrogen,
was das Zeug hält. Doch Gott entscheidet über gut und
böse, über Recht und Unrecht, auch wenn vielen das
nicht gefällt.
Die andere Variante ist die Bagatellisierung: „Ich kann
ja nix dafür, es machen alle anderen auch so, was ist
schon dabei …“, fehlt nur noch die schwere Kindheit.
Der Besuch einer Striptease-Show ist fast normal; dass
Prostituierte auf Geschäftsreisen „angeboten“ werden,
kommt immer häufiger vor. Was an Videos auf Handys
die Runde macht oder auf dem Computer läuft, ent-
spricht sicher nicht dem Willen Gottes. Das nicht cool
zu finden, kann schnell zum Außenseiter machen, da
sind Christen echt herausgefordert. Die spannendste
Stelle in dieser Geschichte ist, wie David auf die Vorhal-
tungen Nathans reagiert.
Streitet er sein Verhalten ab oder bagatellisiert er es
oder siegt die Einsicht? David bekennt seine Schuld, da-
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mit wird sein Handeln nicht ungeschehen gemacht, aber
es gibt einen neuen Anfang. Gott verwirft David nicht -
im Gegenteil - David wird in der Geschichte Israels bis
heute als „größter“ König verehrt. Das Davidsgrab ist
heute noch in Jerusalem zu besichtigen und aus Davids
Stammbaum kommt der Messias – Jesus, der Sohn Got-
tes, wie es im Weihnachtslied „Es ist ein Ros entsprun-
gen“ besungen wird. Andererseits hat David bis an sein
Lebensende (und darüber hinaus) an den Folgen seiner
Schuld zu tragen: Zwar bleibt David der Tod erspart, da
er Reue zeigt. Aber es stirbt sein Kind, dass ja wirklich
(daran) unschuldig ist. Auch danach gibt es Unruhe,
Zank und Streit in seiner Familie und im Land. Seine
Söhne sind untereinander zerstritten, es gibt Aufstände
und Komplotte gegen den eigenen Vater usw.
Vergebung ermöglicht einen neuen Anfang, aber macht
Geschehenes nicht ungeschehen. Vergebung entbindet
nicht von Verantwortung und Gottes Gnade nicht von der
Einhaltung seiner Gebote. So zeigt sich uns am Beispiel
Davids, dass Gottes Hilfe und Führung nicht vor schwe-
rer Schuld bewahren und dass Sünde Folgen hat. Doch
Gott hat ihn nicht fallen lassen, im Gegenteil. Jesus, der
als Davidssohn in Bethlehem geboren wurde, hat mit
seinem Tod am Kreuz und seiner Auferstehung die
Grundlage für Vergebung und neues Leben geschaffen.

4. METHODIK
- Das Gespräch zwischen Nathan und David kann gut

als Rollenspiel dargeboten werden.
- Ebenfalls ist eine Gerichtsverhandlung gut durchführ-

bar. Gerade die Argumente zur Verteidigung Davids
können gut das heutige Denken und Handeln klar
machen.

- Eine Junge Gemeinde aus dem Kirchenbezirk Marien-
berg hat diese Geschichte in einzelnen Bildern gemalt,
diese laminiert und als Buch zusammengestellt.

- Der Psalm 51 bzw. Verse daraus (Lutherübersetzung)
könnten mit eigenen Worten formuliert und als Gebet
eingesetzt werden.

- Lied: „Das gleicht sich aus“ (CD „Haus im Himmel“
von Döhler & Scheufler)

5. LIEDER
• Dein Wort ist ein Licht auf meinem Weg

(Lebenslieder plus, S. 86; Feiert Jesus 2; Nr. 115)
• Hast du den Mann vom Kreuz im Kreuz

(CD „Zu dir“ von Döhler & Scheufler)
• Du bleibst an meiner Seite

(„Du bist treu“, Feiert Jesus 2, Nr. 77)

6. GEBET
Psalm 51 oder
„Herr, du kennst mich und siehst meine Gedanken. Du
weißt, was davon gut ist, aber auch, was dir nicht gefällt
und was mir schadet. Ich bitte dich, dass du meine Ge-
danken mit deinem Geist erfüllst. Hilf mir, dass ich
nach deinem Willen lebe. Amen“

7. BENÖTIGTES MATERIAL
- Bilder (je nach gewähltem Einstieg)
- Wenn Videoclips verwendet werden: Beamer, Laptop,

Verlängerungskabel, Leinwand oder weiße Wand
- Zettel und Stifte

Thomas Friedemann

BIBELARBEIT 04

„Wir wollen keinen König“
Joh. 18,28-40; 19,6-16

1. THEOLOGISCHE WERKSTATT
In allen vier Evangelien wird bezeugt, dass mit Jesus
von Nazareth das „Reich Gottes“ in die Welt gekommen
ist. Beispielhaft einige Bibelstellen:
Mt. 12,28: „[Jesus spricht]: Wenn ich aber die bö-
sen Geister durch den Geist Gottes austreibe, so ist ja

das Reich Gottes zu euch gekommen.“
Mk. 1,14f: „Nachdem aber Johannes gefangen gesetzt
war, kam Jesus nach Galiläa und predigte das Evange-
lium Gottes und sprach: Die Zeit ist erfüllt und das
Reich Gottes ist herbeigekommen. Tut Buße und glaubt
an das Evangelium!“



· · · · · · · · ·22 MATipp 2012

Lk. 8,1: „Und es begab sich danach, dass er durch
Städte und Dörfer zog und predigte und verkündigte
das Evangelium vom Reich Gottes; und die Zwölf waren
mit ihm.“
Joh. 3,5: „Jesus antwortete: Wahrlich, wahrlich, ich
sage dir: Es sei denn, dass jemand geboren werde aus
Wasser und Geist, so kann er nicht in das Reich Gottes
kommen.“

Jesus selbst hat sich nicht zum König dieses Reiches
ausrufen lassen oder sich in öffentlichen Reden selbst
als solchen bezeichnet. Im Bibelarbeitstext fragt er (V.
34) geschickt zurück, wie Pilatus darauf kommt, ihn
als „König der Juden“ anzusprechen. Zugleich aber be-
fasst sich das Wirken Jesu mit der Frage, wie das „Reich
Gottes“ zu verstehen ist, auf welche Weise es anbricht
bzw. sich zeigt und wie man selbst „hineinkommt“. Ob-
wohl Jesus zu keinem Zeitpunkt erklärt hatte, dass die
bestehenden Machtverhältnisse in der römischen Pro-
vinz Judäa sich durch ihn ändern werden, wurden seine
Reden politisch gedeutet. Ein Aufstand gegen Rom und
die von Rom eingesetzte Herrschaft lag in der Luft. Die
von Rom legitimierte jüdische Selbstverwaltung fürch-
tete um ihre Macht und nutzte geschickt das, was Jesus
über das anbrechende Gottesreich gepredigt hatte, aus,
um ihn vor Pilatus zu verklagen. Dabei formulierten sie
aus den Hoffnungen des Volkes, dass Jesus der neue
König von Judäa sein möge, raffiniert eine Selbstaus-
sage von Jesus. Damit war die Anklage perfekt.

Im Gespräch zwischen Jesus und Pilatus begegnen sich
nun fundamental unterschiedliche Ansichten darüber,
was ein „Reich“ und davon abgeleitet eine Königsherr-
schaft bedeutet. Pilatus geht davon aus, dass ein König
einen Herrschaftsbereich regiert. Damit meint er ein
geographisch abgegrenztes Gebiet, das von einem Volk
bewohnt ist. Für Jesus bezeichnet der Begriff „Reich“
(griech.: βασιλεία – Basileia) eher eine Einflusss-
phäre. Herrschaft übt demnach jemand aus, der Ein-
fluss auf andere hat. So stellt es für Jesus überhaupt
kein Problem dar, dass er mitten im „Römischen
Reich“ über ein eigenes Königreich verfügt. Es umfasst
kein begrenztes Gebiet oder ein Volk. Es ist vielmehr
die Gemeinschaft derer, die auf die Worte Jesu hören
und ihnen folgen. Zentrale Bedeutung kommt in diesem
Zusammenhang den Versen Kap. 18,37+38 zu. Jesus
nimmt für sich in Anspruch, tatsächlich ein König zu

sein, ein König, der dadurch regiert, dass er die Wahr-
heit bezeugt. Wahrheit hat für ihn Kraft, göttliche Kraft.
Sie benötigt keine Soldaten, sie wirkt dadurch, dass sie
ausgesprochen wird. Jesus nimmt für sich in Anspruch,
aus der Welt Gottes zu kommen und von dort zu emp-
fangen, was wahr ist. Seine irdische Lebensgeschichte
ist voller Beispiele dafür, wie durch „Worte der Wahr-
heit“ Wirkung erzielt wird.

Daraus ergeben sich für die Bibelarbeit wichtige
Leitgedanken:
1. Die Argumentation von Jesus gegenüber Pilatus ist

nur dann schlüssig, wenn klar ist, dass Jesus von ei-
nem „Reich des Geistes“ redet. Dieses wird von Jesus
freilich als höchst real verstanden.
Weiterführende Frage: Wovon lassen wir uns domi-
nieren, von den sichtbaren Dingen oder von der
Kraft der Worte Jesu?

2. Wenn wir der Leitfrage dieser Bibelarbeit – „Wir
wollen keinen König!“ – folgen, müssen wir erken-
nen, dass die eigentliche Herausforderung für Pilatus
und die Oberen der Juden darin bestand, den Wahr-
heitsanspruch Jesu anzuerkennen. Das ist ihnen
nicht gelungen.
Weiterführende Frage: Was steht uns im Wege, wenn
wir biblischen Antworten Autorität über unsere Le-
bensfragen einräumen wollen?

3. Als Christen sind wir wesensmäßig dem „Reich Got-
tes“ und dessen Wahrheitsanspruch verpflichtet. Zu-
gleich stoßen wir auf komplexe und unübersichtli-
che Problemlagen bei uns selbst und in der
Gesellschaft. Oftmals scheint es so, als ob biblische
Antworten nicht wirklich „passen“.
Weiterführende Fragen: Gelingt es uns, aus dem Glau-
ben heraus für die vielen offenen Fragen unseres Le-
bens und der Welt eine Antwort zu finden? Können wir
im Geist Jesu Christi Orientierung finden und geben?

2. EINSTIEG
Die drei Leitgedanken aus der „Theologischen Werk-
statt“ bauen nicht zwingend aufeinander auf. Je nach-
dem, worauf man in der Bibelarbeit das Schwergewicht
legen möchte, kann der Einstieg unterschiedlich gewählt
werden. Drei Möglichkeiten möchte ich vorstellen:
Brauchen wir einen König?
Deutschland ist eine parlamentarische Demokratie. An-
dere europäische Staaten haben einen König. Gelegent-
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lich schauen Deutsche neidisch nach Großbritannien
oder Schweden, besonders bei „Adelshochzeiten“. Was
meinen die Jugendlichen, wäre es gut, in Deutschland
wieder einen König oder Kaiser zu haben?
Diese Frage kann mit Hilfe einer „Aufstellung“ beant-
wortet werden. Im Raum wird mit Hilfe von beschriebe-
nen Blättern auf dem Fußboden eine Skala von 1 bis 10
gelegt. Folgende Frage wird gestellt: „Hältst du es für
wünschenswert, dass in Deutschland die Monarchie
wieder eingeführt wird?“ Nun platzieren sich die Anwe-
senden entlang der Skala, 1 steht für „Nein“, 10 steht
für „Ja“, dazwischen sind Abstufungsmöglichkeiten ge-
geben. Jetzt können Interviews geführt werden, um Ge-
legenheit zur Begründung der getroffenen Entschei-
dung zu geben. Dafür sollten weiterführende Fragen
formuliert werden. Interessant sind natürlich immer
die Meinungen derer, die exponiert stehen. Ziel ist es,
Argumente für oder gegen eine „Königsherrschaft“ zu
sammeln und damit auf das Thema einzustimmen.

Worte mit Wirkung
Viele Male hören wir Predigten oder Andachten oder
Bibelarbeiten, die uns nicht oder nur mäßig anspre-
chen. Manchmal jedoch trifft ein „Wort“ ins Schwarze.
Zum Einstieg für die Bibelarbeit werden die Anwesen-
den gebeten, einen Moment zu überlegen, ob sie es
schon einmal erlebt haben, dass sie in diesem Sinne
innerlich angesprochen wurden. Wodurch wurde ihrer
Meinung nach diese Wirkung erzielt? Nach zwei Minu-
ten des Nachdenkens wird im Gespräch das Geheimnis
der Wirksamkeit von Worten ergründet. Dabei soll
nicht das (oft sehr persönliche) Erlebnis erzählt wer-
den. Es geht um die Umstände, die die Wirkung erzielt
haben. Die Ergebnisse können am Flipchart festgehal-
ten werden. Wenn die Gruppe größer als zwölf Perso-
nen ist, sollte als Zwischenschritt ein Zweier- oder
Dreiergespräch zur Fragestellung durchgeführt wer-
den. Das kann unkompliziert mit den Sitznachbarn ge-
schehen. Dann bringt eine Person aus der Kleingruppe
das Ergebnis des Gespräches ein.
Ziel ist es zu erforschen, inwieweit Authentizität und
Wirklichkeitsbezug, Überzeugungskraft und weitere
Aspekte Auswirkung auf die Verkündigung haben.

Offene Fragen
Die Bibel gibt uns auf viele Glaubens- und Lebensfragen
grundlegende Antworten. Oftmals kann sie jedoch die

Anwendung auf die konkrete Situation nicht liefern. Wir
müssen selbst herausfinden, welcher biblische Hinweis
für die aktuelle Herausforderung passt. Umgedreht ge-
lingt es ebenfalls nicht immer, einen Bibeltext, der etwa
beim täglichen Bibellesen vorgegeben wird, auf die ei-
genen Lebensfragen zu beziehen. Es muss also die
schwierige Aufgabe der Verknüpfung des Wortes Gottes
mit unserem Leben geleistet werden. Dazu hilft auch
der Austausch mit anderen Christen.
Es werden Notizzettel und Stifte verteilt. Jeder bekommt
die Gelegenheit, eine für ihn offene Frage aufzuschrei-
ben. Die Zettel werden gefaltet, eingesammelt und neu
verteilt. Nach einer kurzen Lese- und Besinnungszeit
werden drei Personen, die auf die fremde Frage ihres
Zettels eine Antwort haben, gebeten, die Frage vorzule-
sen und ihren Antwortversuch zu geben. Die Gruppe
bekommt die Gelegenheit, weiter nachzufragen oder zu
ergänzen. Schließlich kann der Fragesteller äußern, ob
ihn die von der Gruppe gefundenen Antworten in sei-
nen Überlegungen weitergebracht haben.
Dieser Einstieg nimmt die Pilatus-Frage „Was ist Wahr-
heit?“ ernst und eröffnet eine Perspektive für die ge-
meinsame Suche nach Antworten auf Lebensfragen.

3. AUSLEGUNG
Für die Auslegung werden drei Thesen formuliert und
mit Stichworten ergänzt. Dadurch bietet sich die Mög-
lichkeit für den Bibelarbeiter, eine Grundlinie für die
Auslegung zu bekommen und doch mit Hilfe eigener
Formulierungen persönliche Akzente zu setzen. Je nach
gewähltem Einstieg kann die Reihenfolge der Thesen
variiert werden.

1. These:
Die in der Bibel überlieferte Verkündigung von Jesus
überrascht durch originelle Argumentation, entlarvende
Offenheit und herausfordernde Konsequenz. Deshalb
werden wir als Leser oder Hörer nicht nur im Verstand
angesprochen. Wir stehen vor der Entscheidung, ob wir
seiner Botschaft Autorität über unser Leben geben
möchten. Ein erster Schritt dafür wäre die Bereitschaft,
die Worte von Jesus mit dem eigenen Leben in Verbin-
dung zu bringen. Welche Grundeinstellung habe ich zur
Lehre Jesu? Wodurch ist sie geprägt worden? Unter Um-
ständen brauche ich eine neue Offenheit. Meine Haltung
zur Verkündigung Jesu ist möglicherweise mit der Hal-
tung zur Kirche oder den aktuellen Verkündigern ver-
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knüpft. Kann ich trotz mancher Schwäche von Mitarbei-
tern und Gemeinden glauben, dass Jesus heute zu mir
spricht? Manchmal trifft mich das Wort Gottes in meiner
konkreten Lebenssituation. Es fällt mir jedoch schwer,
sofort zu reagieren oder das, was ich als richtig erkannt
habe, zu tun. Was könnte mir helfen? Wie gehe ich mit
Worten Jesu um, die ich nicht verstehe oder die mir
nicht zu meinem Leben zu passen scheinen? Gelingt es
mir, sie gelten zu lassen und mich auf das zu konzentrie-
ren, was mir (bereits) einleuchtet?

2. These:
Wahrheit ist mehr als nur formulierte Richtigkeit. Wahr
ist das, was hält, was es verspricht. Deshalb enthält der
Wahrheitsanspruch von Jesus auch das Angebot, in eine
verbindliche Beziehung zu ihm einzutreten. Wer Jesus
die Herrschaft über sein Leben einräumt, braucht nicht
befürchten, dass er widersinnigen Aufforderungen
Folge zu leisten hat. Das richtige Verhalten ist weniger
wichtig als das Vertrauensverhältnis. Es handelt sich da-
bei um eine lebendige Beziehung, welche sich im Laufe
des Glaubenslebens entfaltet. Was löst der Gedanke aus,
Jesus Christus als Herrn anzuerkennen? Die Christen
der ersten Generation haben als zentrales Bekenntnis
formuliert: „Herr ist Jesus!“ Sie haben es als Vorrecht
betrachtet, Jesus folgen zu dürfen. Inwieweit sind wir
geprägt vom Verhalten der Könige, Bundeskanzler und
Regierungschefs? Wie haben unsere Lehrer, Lehrmei-
ster und Eltern unsere Vorstellungen von Autorität be-
einflusst? Es gilt, ganz neu den Wert gerechter und die-
nender Führung zu entdecken. Wie gehen wir mit den
Aufforderungen Jesu – etwa in der Bergpredigt – zu
konkretem Verhalten um? Meistens enthalten sie ein Se-
gensversprechen für den, der ihnen Folge leistet. Es ist
sinnvoller, das, was man nachvollziehbar findet, zu ver-
suchen, als sich an (scheinbar) Unpassendem aufzurei-
ben. Die Beziehung zu Jesus Christus ist etwas Lebendi-
ges. Sie folgt nicht einem festen Schema, hat vielmehr
bei jedem Christen individuelle Aspekte. Fest steht die
Treue von Jesus Christus zu denen, die ihr Leben ihm
anvertraut haben. Sie ist im Prinzip unabhängig davon,
wie treu wir selbst (schon) sind.

3. These:
Das Leben unter der Königsherrschaft von Jesus dient
nicht der Vereinfachung von Problemen und Herausfor-
derungen. Es bietet vielmehr die Chance, im Ringen um

die Wahrheit und die richtige Lebensführung wertvolle
Hilfe zu erhalten. In einem dynamischen Prozess kom-
men die eigene Sicht, das überlieferte Wort Gottes und
die zu berücksichtigende Situation angemessen zum
Zuge. Dieser Austausch, in den andere Christen einbe-
zogen werden können, führt zu tragfähigen Einsichten.
Wie lesen wir die Bibel? Sie ist nicht als „Gebrauchsan-
weisung“ für jede Lebenslage gedacht. Vielmehr enthält
sie zeugnishaft (im Neuen Testament) die Erfahrungen
derer, die Jesus Christus vertraut haben. Es ist eine
spannender Vorgang, das Wort Gottes auf die aktuelle
Situation anzuwenden. Was wird dafür benötigt?

An dieser Stelle kann auch über das eigene Bibelver-
ständnis nachgedacht und in der Gruppe gesprochen
werden. Wie stelle ich mir vor, dass Gottes Geist die
Schreiber der Bibel bewegt hat? Entscheidend wird
sein, dass die Wahrheit der Bibel verlässlich für die ist,
die auf sie hören, sie versuchen zu verstehen und auf
das eigene Leben anzuwenden.
Inwieweit spielt die Bibel eine Rolle, wenn es gilt wich-
tige Lebensentscheidungen zu treffen? Wir beraten uns
gern mit Freunden und Vertrauenspersonen, wenn wir
Orientierung brauchen. Gibt es Menschen, die uns da-
bei helfen, die Sicht der Bibel ins Spiel zu bringen?
Es ist oftmals nicht einfach, erkannte Wahrheit in die
Tat umzusetzen. Wir sind uns nicht sicher, wie andere
reagieren werden und ob wir selbst in der Lage sind,
den Willen Jesu zu tun. Hilfreich ist es, den christlichen
Glauben mit anderen gemeinsam zu leben und Fehlver-
suche nicht überzubewerten. Im Laufe der Zeit wird
sich der „persönliche Stil“ der Nachfolge entwickeln.

4. METHODIK
Die formulierten Thesen können mit Hilfe eines Be-
amers projiziert oder auf Flipchart geschrieben wer-
den. Sie sollten dann in einzelne Sätze aufgeteilt sein.
Unter Umständen ist ihr Inhalt an jugendgemäße Spra-
che anzupassen. Die Gedanken aus den Stichpunkten
sind nicht alle für jede Gruppe passend. Es gilt auszu-
wählen und weiter zu profilieren. Schließlich werden
sie erklärend zu den Thesen vorgetragen.

Nach jeder These sollte es Gelegenheit zur Stellungnahme
geben. Für eine wirkliche inhaltliche Diskussion wird die
Zeit nicht ausreichen. Es wird eher darum gehen, begrün-
dete Zustimmung oder Ablehnung zu erfragen.
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B IBELARBEIT 05

Jesus - der Davidssohn bringt Licht ins Dunkel
Mt 20,29 - 21,10

1. THEOLOGISCHE WERKSTATT
Die Überschrift beinhaltet bereits die Antwort. In Joh
8,12 steht der uns allen bekannte Ausspruch von Jesus
„Ich bin das Licht der Welt, wer mir nachfolgt, der wird
nicht wandeln in der Finsternis, sondern wird das Licht
des Lebens haben.“ Dies ist uns vertraut und Grundlage
unseres Glaubens. Jesus bringt Licht in mein Leben, be-
leuchtet das Dunkle, das mich von Gott trennende. Je-
sus rückt es ins Licht. Nur so kann mein Leben heil
werden und zu einem Leben mit Gewissheit werden -
der Gewissheit, dass Gott mich an seiner Seite haben
will. Das wissen wir und in den Gruppenstunden und
Freizeiten soll diese Botschaft unter die Leute gebracht
werden. Damit alle Welt erfährt, wie Jesus die Sicht des
Schwarzsehers zum hoffnungsoriertierten Weitblicker
wenden kann.
Der Text von der Heilung der Blinden und dem an-
schließenden Einzug von Jesus in Jerusalem gibt unsere
Situation wieder. Bei intensiver Betrachtung des Textes
lässt sich vieles entdecken. Es gibt sechs Personengrup-
pen, die auftreten, davon vier offensiv. Das sind die zwei
Blinden von Jericho, die Menge (die Jesus folgt), Jesus
und die Jünger sowie auch die Stadtleute (von Jerusa-
lem). Die fünfte Gruppe ist der Leser selbst, der vom
Schreiber die Zusammenhänge erklärt bekommt. Und
das ist unsere heutige Ausgangsposition. Wir haben im
Geschehen von damals bereits eine Erklärung mitbe-
kommen. Dadurch verliert der Text etwas von seinem
Geheimnis und wird schnell in eine bestimmte Richtung

ausgelegt – Jesus, der König von Israel und der Chri-
stenheit. Weil dies oft so vorgenommen wird, wollen
wir unseren Blick auf auf die einzelnen Gruppen len-
ken. Um uns ihnen zu nähern, wird über den Text me-
ditiert, sich in ihn hineinversetzt.

2. EINSTIEG
Bibeltextmeditation
Jeder hat den Text vor sich, möglichst dieselbe Überset-
zung (Texte eventuell kopieren).

Ablauf:
1. Lautes Vorlesen des gesamten Textes ohne die Über-

schriften
2. Lautes gemeinsames Lesen des Textes im Stehen
3. Erklärung und Hineinversetzen in das Geschehen

Dazu werden Bilder von Jericho, der Gegend von Je-
richo und Jerusalem gezeigt. Auf die Situation von
Blinden in der damaligen Zeit wird hingewiesen. Der
Unterschied zwischen dem Prophet aus Nazareth und
dem Sohn Davids wird erklärt.

4. Die Teilnehmer werden eingeladen, eine entspannte
Sitzhaltung einzunehmen und sich in die Zeit von da-
mals zu versetzen.

5. Langsames und lautes Lesen des Textes
6. Zeit der Stille zur Besinnung oder Weiterdenken
7. Die Teilnehmer werden ermuntert, Episoden von

dem, was sie wie gesehen haben, zu erzählen. Diese
Aussagen werden von niemandem kommentiert.

5. LIEDER
• „Für den König“ von Albert Frey
• „Seine Stärke“ von Frank Döhler und Daniel Scheufler

6. GEBET
Herr Jesus Christus, Du hast vor Pilatus einen starken
Anspruch formuliert und im Angesicht des drohenden
Todes aufrecht erhalten. Das beeindruckt mich. Ich
kann darauf vertrauen, dass Du ein guter „König der
Herzen“ bist. Hilf mir, wenn ich nicht erkennen kann,

was Dein Wille ist und wenn es mir schwer fällt, das zu
tun, was dran ist. Amen.

7. BENÖTIGTES MATERIAL

• Kärtchen mit Zahlen von 1 bis 10 für den ersten
Einstieg

• Flipchart oder Beamer und Leinwand

Tobias Bilz
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Überleitung abspüren
Vielleicht eignet sich die eine oder andere Aussage der
Teilnehmer als Überleitung zu den vier Gruppen des
Textes. (Hinweis für denjenigen, welcher die Bibelar-
beit hält: In der Konzentration auf die Aktivität im Text
können nun Zusammenhänge und Rückschlüsse auf
das Leben in der Nachfolge von Jesus gezogen werden.
Meine Erkenntnisse sind hier als Vorschlag gedacht, die
den eigenen Gedanken nicht überstellt sind. Habt Mut
euch selbst auf den Text in meditierender Art einzulas-
sen und das, was euer Herz angerührt hat, euren Mit-
menschen weiterzugeben.) Erkenntnisse aus dem Text
im Bezug zu den vier Gruppen :

Aktivitäten
1. Gruppe „Die zwei Blinden“
Was passiert: Hören – rufen – bleiben dran – bekom-
men dadurch Kontakt – sprechen ihre Erwartung aus –
werden von Jesus berührt – folgen Jesus nach

2. Gruppe „Die Menge“
Folgt Jesus nach – regt sich über außenstehende Störer
auf – will Störer zur Ruhe bringen – ahmt die Handlung
des Führungsteams (Jünger) nach – schreit – gibt Be-
kenntnisse von sich – Anfragen werden zurückhalten-
der als das geschriene Bekenntnis beantwortet

3. Gruppe „Die Jünger“
Lassen sich von Jesus beauftragen – nehmen Hinweise
und Hilfestellungen an – führen den Auftrag aus – ge-
ben ihr „letztes Hemd“ zur Ehrung von Jesus.

4. Gruppe „Die Stadt“
erlebt Unerwartetes – regt sich darüber auf – zeigt
Interesse – fragt nach – erhält eine geschwächte Be-
kennerantwort

Lebenssituationen
Die vier Gruppen können für vier Lebenssituation ste-
hen, die auch noch heute zutreffen.
Die Blinden = die Erwartungsvollen
• wollen ihre Lebenssituation durch die Begegnung mit

Jesus verbessern.
• bleiben an ihrem Vorhaben der Begegnung mit Jesus,

trotz Widerstände dran
• bekennen sich zu ihrer erbärmlichen Situation, in-

dem sie um Erbarmen flehen

• Ihre Entscheidung zur Nachfolge wird von der Erfül-
lung der Erwartungen abhängig sein.

Die Menge = die Mitläufer
• wollen bei den aktuellen Highlights live dabei gewe-

sen sein, haben aber die Botschaft des Vorangehen-
den noch nicht verinnerlicht

• wollen diejenigen zur Ruhe bringen, die das eigene
Erlebnis beeinträchtigen können.

• machen mit, weil es alle um sie herum tun
• ziehen sich recht schnell zurück, wenn sie Rede und

Antwort stehen sollen
• Ihre Entscheidung in der Nachfolge wird den Situatio-

nen angepasst.

Die Jünger = die Jesusnachfolger
• führen Aufträge aus, orientieren sich an Jesu Worten

und stellen ihren Besitz Jesus zur Verfügung
• Sie wissen sich in dem Verhältnis, dass Jesus der Mei-

ster und sie die Gesellen sind. Sie wissen, was ihre
Position ist. Ihre Entscheidung für die Nachfolge ist
getroffen.

Die Stadt = die Distanzierten
• lehnen zunächst alles Neue und Unerwartete ab, um

dann Interesse zu zeigen und Nachforschungen anzu-
stellen. Ihre weitere Entscheidung bleibt offen

Zu welcher Gruppe gehöre ich?
Stellen wir unser Leben ins Licht dieser vier Gruppen.
Die Teilnehmer werden ermutigt, sich innerlich oder
auch öffentlich einer Gruppe zuzuordnen. Das folgende
kann einzeln oder im Austausch in der jeweiligen
Gruppe stattfinden:
Jeder kann sich nun den vorgeschlagen Fragen für seine
Gruppenzugehörigkeit stellen. Die selbst gefundene Ant-
wort bringt Licht ins Dunkel, warum sich nicht für eine
oder mehrere andere Gruppen entschieden wurde.

Fragen durch die Gruppen
Fragen durch die Blinden:
Wer hält dich davon ab, deine Sehnsucht nach einer Be-
gegnung mit Jesus nachzugehen? Was machst du, wenn
Jesus deine Erwartung erfüllt hat? Was machst du, wenn
er dich berührt hat? Bringt das Berührtsein von Jesus
dich in die Nachfolge?
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Fragen durch die Menge:
Warum bist du bei den „Jesusveranstaltungen“ mit da-
bei? Was hindert dich, andere in deine Gruppe mit auf-
zunehmen? Wann bist du bereit, dich zu etwas zu be-
kennen? Welche Gründe gibt es, um das öffentliche
Bekenntnis zu Jesus wieder etwas zurück zu nehmen?

Fragen durch die Jünger:
Bist du bereit, dich von Jesus beauftragen zu lassen?
Würdest du jeden Auftrag von Jesus annehmen, auch
wenn es dir Unangenehm wäre? Hörst du auf die Hin-
weise von Jesus? Wie führst du die übernommenen Auf-
träge aus?

Fragen durch die Stadt:
Was regt mich an den „Frommen“ auf? Wodurch wird
mein Interesse an Jesus geweckt? Bin ich bereit, mich
öffentlich für Jesus zu interessieren? Was bringt mich
dazu, die Jesusbegeisterten anzusprechen und bei ih-
nen nachzufragen? Im Anschluss können in großer
Runde die Erkenntnisse ausgetauscht werden.

Schlusswort
Als Schlusswort und zum weiteren Nachdenken können
den Teilnehmern drei Erleuchtungen mitgegeben wer-
den.
1. Wer an seinen Jesuserwartungen dran bleibt, für den

interessiert sich Jesus.
2. Wer seine Erwartungen erfüllt bekam, stellt sich und

seinen Besitz in der Nachfolge Jesu zur Verfügung.
3. Wer als Nachfolger von Jesus angefragt wird, sollte

bei seinem Bekenntnis bleiben.

3. MATERIAL
- Bibeltext

(alle sollten den selben Bibeltext verwenden; kopieren)
- Die Fragen durch die Gruppe sollten den Gruppen

bzw. den einzelnen Teilnehmern vorliegen.
- Materialien zur Raumgestaltung, die eine meditative

Atmosphäre fördern (Kerzen, Kreuz …)

Denis Kirchhoff

Jesus – der Davidsohn ist größer als David
Mt 12,1–8 (9–14)

1. THEOLOGISCHE WERKSTATT
Der Evangelist Matthäus ist der ehemalige Zöllner Levi.
In seinen Berichten von Jesus zeigt er auf, dass Jesus der
König ist, der Israel retten und herrlich machen soll.
Viele Zitate aus dem AT werden benutzt, um die göttliche
Größe Jesu aufzuzeigen. Jesus ist der erwartetet „Sohn
Davids“, der Messias. An ihm entscheidet sich Recht und
Unrecht, Trug und Wahrheit. In den Kapiteln 8 – 12 zeigt
Matthäus, wie Jesus seine Macht offenbart, aber von den
Pharisäern und Schriftgelehrten verworfen wird. Wir
werden im Text die Parallelen erkennen, wie auch David
zunächst verworfen wurde, nämlich von Saul.

Das Wort Sabbat bedeutet „Ablassen von Arbeit“. Die
frommen Juden legten großen Wert darauf, diese von
Gott gegebene Ordnung am 7. Tag der Woche zu halten.
Zur Zeit Jesu existierten viele Zusatzvorschriften zum
Sabbatgebot, damit nur ja nichts falsch gemacht wurde.

Selbst die zurückgelegten Schritte wurden am Sabbat
gezählt und hatten eine Obergrenze! Diese Einstellung
zu einem heiligen Feiertag ist vielen von uns völlig
fremd. Deswegen werden wir die Geschehnisse im Text
nicht sperrig empfinden wie die Juden in Jesu Umfeld.
Ein „Herüberziehen“ des Sabbats auf den Sonntag ist
schwer möglich, weil Paulus z. B. betont, dass nur die
Schwachen besondere Tage brauchen. (Gal 4,9–10)
Wir haben es im Text mit einer besonderen Situation für
Israeliten zu tun. In allem was geschieht, fragt Jesus
seine Zeitgenossen: „Wer bin ich für Euch?“
Diese Frage wird mit dem Wort „Menschensohn“
unterstrichen. Kurz gesagt ist der Menschensohn der,
an dem jeder Mensch gemessen wird und in dem ge-
zeigt wird, wie Gott uns wieder haben möchte.
Der Tempel war in Israel die absolut heilige Stätte, wo
Gott wohnt, ihm gedient wird und wo er sich finden
lässt, wenn man ihn sucht.
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2. EINSTIEG
Da ist zunächst eine Geschichte um Missgunst, Mordab-
sichten, Freundschaft und Flucht. Sie ereignet sich ca.
1000 Jahre vor Christi Geburt. Durch große Geschicklich-
keit und hervorragende Taten (David und Goliath) zieht
sich der junge, bereits zum König gesalbte David, den
Neid und die Missgunst des herrschenden Königs Saul zu.
Zunächst gelingen spontane Tötungsversuche nicht. So
plant Saul nun systematisch, David zu vernichten.
Sauls Sohn Jonathan und David sind Freunde. Jonathan
warnt David vor dem Mordkomplott. Und so gelingt Da-
vid mit seinen Männern die überstürzte Flucht. Unter-
wegs bekommen sie Hunger. Daran kann die Flucht
scheitern und die eventuellen Verfolger haben mit den
Entkräfteten leichtes Spiel. In dem Ort Nobe erbittet Da-
vid von dem verantwortlichen Priester Nahrung für
seine Männer und sich. Aber es ist keine Nahrung da,
außer den heiligen Opferbroten (Schaubroten) auf
dem Altar des Herrn. Erst wenn neue Brote gebacken
werden für den Altar, dürfen die alten Brote nur von
den Priestern gegessen werden. Von diesen Broten be-
kommen David und seine Leute nun zu essen, weil sie
so großen Hunger haben und weiter müssen. Eigentlich
geht das gar nicht…
Aber ist David nicht der von Gott gesalbte König, noch
dazu in Not. Muss da Gott nicht seinem König helfen?

3.1. JESUS, WAS MACHST DU!?
1000 Jahre später. Jesus ist mit seinen Jüngern (Schüler
/ Nachfolger) unterwegs. Folgendes passiert:
Mt 12,1: Das ist doch normal – oder? Wenn ich Hun-
ger habe muss ich essen. Außerdem war es zu allen
Zeiten erlaubt, von den Feldfrüchten während des Vor-
übergehens zu essen. Es war nur nicht erlaubt, sich die
Taschen voll zu stopfen. Das ist Diebstahl. Und trotzdem
gibt es Ärger.
Mt 12,2: Warum gibt es wohl Ärger? Wegen dem Sab-
bat! Feldfrüchte pflücken und Essen war Arbeit. So was
tat man nicht in Israel! Und Jesus? Was ist das für ein
Lehrer! Der sollte mehr auf seine Schüler achten und
ihre schlechten, unheiligen Angewohnheiten gleich
unterbinden. Wie sollten seine klugen Reden zu-
sammenpassen mit der Tolerierung solchen Tuns? Die
Antwort Jesu ist verblüffend:
Mt 12,3–4: Natürlich kennen sie ihre Geschichte und
erst recht die Geschichten um die Auseinadersetzungen
zwischen Saul und David. Das war damals. Das ist Ge-

schichte. Was hat das mit Jesus zu tun?! Aber Jesus lässt
nicht locker. Er erklärt gleich noch weiter:
Mt. 12,5: Na, das war doch klar! Der heilige Tempel-
dienst musste weiter gehen. Die diensthabenden Prie-
ster dienten Gott. Das war die für sie gültige Ausnahme.
Den Tempeldienst konnte man doch wahrlich nicht mit
dem Körneressen am Feldrand vergleichen!

3.2. ANSPRUCHSVOLL
Was Jesus als nächstes äußert, muss seinen Jüngern
(die ja auch noch dabei sind) und den Pharisäern die
Sprache verschlagen haben. Wir lesen in den nächsten
Abschnitten auch nichts mehr von ihren Äußerungen!
Mt 12,6–8: Also nicht nur ein Vergleich mit dem gro-
ßen König David! Jesus – größer und mehr als der
Tempel? Das geht doch gar nicht. Dann wäre ja Jesus
der „Ort“, wo sich Gott finden lässt! Dann wäre Gott ge-
radezu aus dem Tempel ausgebrochen und unterwegs
im Land…
Es wird noch verwirrender. Jesus ist der „Menschen-
sohn“? Mit dem Wort haben wir Mühe. Die Juden ver-
standen sofort, was Jesus meinte. Vor ihnen stand der,
an dem sie alle gemessen würden. Der Menschensohn
setzt die Maßstäbe. An ihm entscheiden sich Recht und
Unrecht und erst recht die Zukunft jedes Menschen.
Deshalb ist er auch Herr über den „Sabbat“ und be-
stimmt, was an diesem Tag zu geschehen hat.
Nicht willkürlich wird bestimmt, was Recht ist. Durch
ein Wort entdecken wir eine Spur: Barmherzigkeit. Da-
rum geht es. Es geht um Gott und seinen Namen.
„Barmherzig, geduldig und von großer Güte“ nennt
sich Gott von alters her. Und so entscheidet Jesus. Er
spricht seine Jünger von Schuld frei. Essen ist bei Hun-
ger erlaubt!

3.3. NOCH EINS DRAUFGESETZT
Mt 12,9–13: So als wollte Jesus zeigen, wie das mit
ihm und der Barmherzigkeit ist, geht er geradewegs in
die örtliche Synagoge und gibt sich erneut zu erkennen.

3.4. FRAGEN, DIE BLEIBEN
Gern würde ich dich fragen: Wer ist Jesus für dich? Hast
Du in ihm Gott gefunden und gleichzeitig den, der dich
in Ordnung bringt?
Welches „Bild“ hast du von Gott? Wohnt das tief in dir
und erfüllt dich mit großer Freude, dass unser Gott



· · · · · · · · · 29MATipp 2012

B IBELARBEIT 07

barmherzig, geduldig und von großer Güte ist? Wie
kommt Gottes Barmherzigkeit, Geduld und große Güte
aus deinem Leben zu deinen Mitmenschen? Das alles
hat was mit Jesus zu tun, dem Sohn Davids, dem König
aller Könige dem Messias. Zu ihm gehören, sein Jünger
zu sein, ist das Größte was es auf der Welt gibt.

4. METHODIK
Es empfiehlt sich, die „Lesestellen“ als Textstelle auf
einzelne Zettel zu schreiben und in der Gruppe vor der
Bibelarbeit zu verteilen. An den jeweiligen Stellen lesen
dann Einzelne ihren Text laut vor.

Wenn genug Zeit ist, kann ein kurzes Gespräch über
das Verständnis von „Barmherzigkeit“ geführt werden.
Dazu können eventuell weitere Bibelstellen (Bibelpro-
gramm im PC) mit eingebracht werden. Wo erlebe ich
Barmherzigkeit in der Gesellschaft? Das kann im Ge-
spräch, als Schreibgespräch oder Gruppenarbeit ge-
macht werden (bitte möglichst im Kreis sitzen).

5. LIEDER
Liedheft Aufbruch
• El – Shaddai, Nr. 41
• Gott ist für uns, Nr. 40
• Folgen, Nr. 24
• Du bist der Weg, Nr. 10

6. GEBET
EKG Nr. 71 Oh König aller Ehren
Beten: V. 1, V. 3, V. 5, V. 6

7. BENÖTIGTES MATERIAL
• Bibeln
• Zettel mit Textstellen
• Für Gespräch je nach Methode: Weitere Textstellen,

großes Blatt Papier, Stifte
• Liederhefe Durchbruch
• Evangelisches Kirchengesangbuch

Gunnar Götzel

Jesus – der Davidsohn, König der Ewigkeit
Offb 22, 16-17

Wenn es in dieser Mitarbeiterhilfe um den König David
geht, weshalb dann ein Text aus der Offenbarung des
Johannes? Ganz einfach: Weil David wie ja das gesamte
Alte Testament ein Fingerzeig auf Jesus hin ist. Dazu
kommt, dass Jesus ja selbst Davidide, also ein leiblicher
Nachfahre Davids ist. Im auszulegenden Bibeltext trägt
Jesus deshalb auch den Hoheitstitel „Wurzel und Ge-
schlecht Davids“. Hier wird übrigens deutlich: Jesus ist
nicht nur Nachfahre sondern zugleich Vorfahre Davids.
Wie das zusammenpasst? Wir werden sehen ;-) Der vor-
geschlagene Bibeltext umfasst zwar nur zwei Bibel-
verse, jedoch sind zum richtigen Verständnis die ange-
gebenen Querverweise auf andere Bibelstellen eine
große Hilfe. Zwei Zielrichtungen der Auslegung bieten
sich an: Zum einen kann die Davidlinie genauer be-
leuchtet werden und damit auch das Verhältnis des Al-
ten zum Neuen Testament. So wird deutlich: "Jesus
Christus gestern und heute und derselbe auch in Ewig-

keit!“ (Hebr 13,8). Zum anderen kann der Schwer-
punkt beim wiederkommenden Davidssohn liegen und
dem was er schon heute für uns bereithält: ewiges Le-
ben in seiner ganzen Fülle! Im nachfolgenden Entwurf
wird der Versuch unternommen, beides miteinander zu
verknüpfen. Spannend wäre es auch, einzelne Stationen
des Lebens Davids in einer Art Synopse dem Leben Jesu
gegenüber zu stellen und Parallelen zu ziehen (s. Me-
thodik). Darauf kann zwar im Folgenden nicht näher
eingegangen werden, jedoch ist dazu in der vorliegen-
den Mitarbeiterhilfe sicher reichlich Material.

1. THEOLOGISCHE WERKSTATT
Vers 16a: „Ich, Jesus, habe meinen Engel gesandt, um
dies zu bezeugen für die Gemeinden.“ Jesus („der Herr
hilft“ oder „Jahwe rettet“) spricht persönlich. Bisher
hatte er durch einen Offenbarungsengel (Engel = Got-
tesbote) dem Seher Johannes vieles gezeigt, was in Zu-
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kunft nach göttlichem Heilsplan geschehen wird, in den
Gemeinden Kleinasiens und in der ganzen Welt. Johan-
nes wurden ernste Gerichtsszenen vor Augen geführt.
Gott wird einmal von jedem Menschen Rechenschaft
fordern, was er mit seinem Leben angefangen hat. Das
bedeutet, wachsam und vorbereitet zu sein und vor al-
lem, schon jetzt mit Jesus zu leben. Denn wer zu Jesus
gehört, der kommt nicht ins Gericht (Joh. 5,24). Jo-
hannes hat aber auch schon einen Blick in den neuen
Himmel und die neue Erde tun dürfen, die Gott denen
bereithält, die ihn lieben und Jesus nachfolgen. Dieser
Blick soll allen Christen Mut machen, an Jesus dranzu-
bleiben und ihm nachzufolgen. Weil das Lebensziel der
Christen, Gottes Herrlichkeit, so wunderbar ist, lohnt es
sich, Schwierigkeiten zu erdulden und zu überwinden
und im Extremfall sogar das Martyrium (Verfolgung
und Ermordung um des christlichen Glaubens willen)
zu erleiden (s. a. Röm 8,18).

Vers 16b: „Ich bin die Wurzel und das Geschlecht Da-
vids, der helle Morgenstern.“ (Siehe dazu auch den
Grundsatzartikel „Hoheitstitel“ in diesem MA-Tipp.) Je-
sus spricht sein göttliches „Ich bin!“ und bestätigt die
Wahrheit all dessen, was Johannes gesehen und gehört
hat. Jesus ist als der historische Mensch der verheißene
„Spross aus dem Geschlecht Davids“ (Jes11,1-5; Röm
15,12, Offb 5,5). „Ich bin die Wurzel und das Ge-
schlecht Davids“ nimmt Bezug auf Jes 11,1: „Ein Spross
wächst aus dem Baumstumpf Isai, ein neuer Trieb
schießt hervor aus seinen Wurzeln.“ Isai ist der Vater
von König David und damit Vorfahr in der Ahnenreihe
Jesu. In Jesus hat sich Jesajas Prophezeiung erfüllt. Gott
hatte durch den Propheten Nathan dem König David an-
gekündigt: „Dein Haus und dein Königtum sollen be-
ständig sein in Ewigkeit vor mir, und dein Thron soll
ewiglich bestehen.“ (2.Sam 7,16). Allerdings waren die
Nachkommen Davids fast ausnahmslos Gott untreu und
verloren deshalb ihre Königswürde. Aus diesem Grund
findet die göttliche Verheißung allein in Jesus Christus
ihre Erfüllung. Nur er, „der geboren ist aus dem Ge-
schlecht Davids nach dem Fleisch“ (Röm 1,3), besitzt
die königliche Herrlichkeit in Ewigkeit.
Doch Jesus stammt nicht nur aus dem Geschlecht Da-
vids, sondern er ist auch der Ursprung des Davidge-
schlechts (wie der ganzen Menschheit). Jesus ist nicht
nur ein Nachkomme Davids, sondern auch sein Vor-
fahr, nicht nur Davids Sohn, sondern auch Davids Herr.

„Er ist das Ebenbild des unsichtbaren Gottes, der Erst-
geborene vor aller Schöpfung. Denn in ihm ist alles ge-
schaffen, was im Himmel und auf Erden ist, das Sicht-
bare und das Unsichtbare, es seien Throne oder
Herrschaften oder Mächte oder Gewalten; es ist alles
durch ihn und zu ihm geschaffen. Und er ist vor allem,
und es besteht alles in ihm.“ (Kol 1,15-17) König David
selbst (so wie das ganze Alte Testament) ist mit seinem
Leben und seiner Stellvertretung für das ganze Volk Is-
rael ein Fingerzeig auf Jesus.

Während die Namen „Wurzel und Geschlecht Davids“
auf Jesu Herkunft nach seiner göttlichen und mensch-
lichen Natur (Jesus ist wahrer Mensch und zugleich
wahrer Gott) hindeuten, weist der letzte Name „der
helle Morgenstern“ auf Jesu zukünftiges Werk hin:
Wenn der Morgenstern aufgeht, weicht die Nacht und
der Tag beginnt.
Der helle Morgenstern (s. a. 4.Mose 24,17; Offb 2,28),
kündigt einen neuen Morgen an, den Tag des Herrn
und den Sieg des Lichts über die Finsternis. Das heißt:
Wenn Jesus wiederkommt, wird diese Welt vergehen
von der geschrieben steht: „Siehe, Finsternis bedeckt
das Erdreich und Dunkel die Völker.“ Dann wird voll-
kommen in Erfüllung gehen: „Über dir geht auf der
Herr und seine Herrlichkeit erscheint über dir.“ Das al-
les ist nicht nur Zukunftsmusik, sondern schon jetzt, in
der Zeit der Dunkelheit, scheint das Licht Jesu, der ja
auch von sich sagt: „Ich bin das Licht der Welt!“, also
auch unserer gegenwärtigen Welt! Durch den Glauben
ist der helle Morgenstern bereits in unseren Herzen
aufgegangen (2.Petr 1,19). Denen, die Jesus treu ge-
blieben sind, den Überwindern, ist in Offb 2,28 der
„helle Morgenstern“ als Siegespreis verheißen. Jesus
schenkt sich den Seinen! Fasse, wer es fassen kann!

Vers 17a: „Und der Geist und die Braut sprechen:
Komm! Und wer es hört, der spreche Komm!“ Im Geist
spricht Jesus selbst. Vgl. dazu die Aufforderung in allen
sieben Sendschreiben der Offenbarung, zu hören, „was
der Geist den Gemeinden sagt“. Es ist der Heilige Geist,
der die Braut rufen lässt: „Komm“. So wie niemand
ohne den Heiligen Geist Jesus einen Herrn nennen
kann, so kann auch niemand rufen: Komm, Herr Jesus!
Die Braut ist die Gemeinde Jesu. An vielen Stellen in der
Bibel wird die Gemeinde als Braut bezeichnet. Jesus
selbst benutzt dieses Bild in seinen Gleichnissen (bspw.
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Mt 25,1-12). Er wird seine Braut auch heimführen,
wenn er wiederkommt (Offb 19, 6-9). Der Apostel Pau-
lus vergleicht die Gemeinde Jesu mit einer reinen Jung-
frau, einer Braut, die für ihren Bräutigam bestimmt ist
(2. Kor 11,2). Als Braut steht die Gemeinde vor Gott
durch das weiße Brautkleid der Gerechtigkeit Christi
(Jes 61,10) schon jetzt herrlich, heilig und untadelig
da. Das großartigste: Christus liebt seine Gemeinde
(Eph 5,25-27).Der Heilige Geist inspiriert das Gebet
der Gemeinde Jesu Christi, denn sie ist ja die Braut des
Lammes. So warten alle Heiligen gemeinsam mit dem
Heiligen Geist immer bewusster auf das Kommen Jesu.
Wir sind als Braut Christi aufgefordert, in diesen Ge-
betsruf einzustimmen, damit die Christusnachfolger
sich nicht an dieser Welt und am Irdischen festkrallen,
sondern ihre Hände und Herzen nach dem kommen-
den Herrn und Heiland, nach ihrem Bräutigam Jesus
ausstrecken. So ist auch der Gebetsruf der frühen Chri-
stenheit zu verstehen „maranatha“ (aramäisch) = "Un-
ser Herr, komm!"

Vers 17b: „Und wen da dürstet, der komme; und der
nehme das Wasser des Lebens umsonst.“ Es ist der auf-
erstandene Herr und seine Gemeinde, die gemeinsam
die Menschen auffordern, alles anzunehmen, was Jesus
Christus zu bieten hat: Ewiges Leben in all seiner Fülle,
ein Leben von ganz neuer Qualität, ein Leben, dem der
Tod nichts mehr anhaben kann. Doch nicht nur die Zu-
kunft bringt uns Erfüllung, sondern schon jetzt in der
Gegenwart will Jesus unseren Lebensdurst stillen und
ruft: „Wen da dürstet, der komme zu mir und trinke!“
(s. dazu Joh 7,37). Das Angebot steht. Nun kommt es
darauf an, zu kommen und es anzunehmen. Das um so
dringlicher, weil jedes Angebot ein Verfallsdatum hat.
Zu Jesus kommen heißt heute zu ihm zu kommen. Ob
morgen noch Gelegenheit ist, weiß kein Mensch. Späte-
stens wenn Jesus wiederkommt, ist das Angebot Jesu
beendet. Er, der Bräutigam, sagt selbst: „Siehe, ich
komme bald!“ (Offb 22,7)

2. EINSTIEG
Bei Älteren ist es sicher möglich, „Ich-bin-Worte“ Jesu
in Kleingruppen als Symbol darstellen. Ob die Bibelstel-
len vorgegeben oder selbst (und mit Konkordanz) ge-
sucht werden, hängt davon ab, wie sehr die Gruppe in
der Bibel beheimatet ist. Die Symbole sind dann als
„Gestaltete Mitte“ auch schöner und einprägsamer

Blickfang. Diese Variante wäre ein guter Ausgangs-
punkt, um dann als Ausgangspunkt zur Auslegung auf
die „Ich-bin-Worte“ Jesu aus Offb 22,16 einzugehen.
Eine zweite Einstiegsvariante hin zu den Ich-bin-Worten
ist der Songtext von LaFee. Jeder könnte Aussagen des
Textes unterstreichen, die ihm im Blick auf Jesus wich-
tig sind. Darüber kann man gut ins Gespräch kommen.
Bei Jüngeren kann auf spielerische Weise das „Komm“
(V. 17 b) der Angelpunkt sein. Z.B. mit dem Gruppen-
spiel „Komm mit, lauf weg“. Alle Teilnehmer stellen
sich im Kreis auf. Die Blickrichtung ist nach innen. Ein
Spieler läuft außen um den Kreis herum. Irgendwann
tippt er einem Mitspieler auf die Schulter und sagt ent-
weder"Komm mit!" oder "Lauf weg!"Bei "Komm mit!"
muss der Spieler dem anderen hinterherlaufen, bei
"Lauf weg!" muss der angetippte Spieler in die ent-
gegengesetzte Richtung laufen. Die Spieler laufen ein-
mal um den Kreis herum und derjenige, der als erstes
an der Lücke angekommen ist, darf sich dahin stel-
len. Der Spieler der zu spät ist, ist derjenige, der außen
um den Kreis herumgeht. Vorteilhaft bei diesem Spiel
gibt es keinen Verlierer oder Gewinner, man kann viel-
leicht darauf achten, dass alle Mitspieler einmal ange-
tippt werden. Als Überleitung ins Thema wäre dann im
Gruppengespräch das zusammenzutragen was uns hilft,
der Einladung Jesu zu folgen und was uns davon abhält.

3. AUSLEGUNG
Eine Message aus der Ewigkeit
a) Der Absender: ICH BIN

(s. dazu Theologische Werkstatt Vers 16a+b)
„Ich bin...“, das sind uns vertraute Worte. Wir denken
meist zuerst an die Ich-bin-Worte Jesu aus dem Johan-
nesevangelium: Brot des Lebens, Licht, Tür, Hirte, Auf-
erstehung und Leben, Weg und Wahrheit und Leben,
Weinstock. Doch es gibt darüberhinaus im Neuen Te-
stament eine Vielzahl weiterer „Ich-bin-Worte“ Jesu, z.
B. auch in der Offenbarung des Johannes. Jedes „Ich-
bin-Wort“ hat seinen speziellen Schwerpunkt und of-
fenbart uns etwas ganz besonderes über Jesus. Mit je-
dem dieser Worte lernen wir Jesus von einer neuen
Seite kennen. Es ist fast wie bei einem Puzzle: Aus dem
Zusammensetzen vieler Einzelteile entwickelt sich ein
Bild, eine Gesamtschau. Im Unterschied zu einem
Puzzle wird jedoch unser Bild von Jesus nicht fertig.
Zum Glück! Denn so gibt es immer wieder Neues zu
entdecken und zu erleben. Kürzlich erzählte ein Mann



· · · · · · · · ·32 MATipp 2012

aus der Schweiz, dass er immer, wenn er in Basel ist,
eine Galerie besucht um ein und dasselbe Gemälde zu
betrachten. Er kenne das Bild in- und auswendig, und
doch entdecke er jedes Mal etwas Neues. Es ist immer
wieder spannend! Genau so bleibt es für uns spannend,
auf Jesus zu sehen und darauf zu hören, was er uns sagt
und dabei zu entdecken: Er liebt uns und seine Ge-
meinde wie ein Bräutigam seine Braut und er tut alles,
um sie zu retten, warnen, zu ermutigen, zu stärken, zu
erhalten und ans Ziel zu bringen.

b) Die Empfänger
(s. dazu Theologische Werkstatt Vers 17a)

Das sind wir Christen, die Gemeinde Jesu Christi. Als
Braut wartet die Christengemeinde auf das Kommen
Jesu, des Bräutigams. Der Heilige Geist gibt unserem
Geist Zeugnis, dass wir mit unserem Gebet das Kommen
Jesu vorbereiten sollen – denn er kommt! So ist auch
die Gemeinde von innen, von ihrem Herzen her, auf das
Kommen Jesu ausgerichtet. Wir sind aufgefordert, mit
der Gesamtgemeinde als Braut Christi dieses Gebet und
Glaubenszeugnis zu verbreiten, damit sich viele rufen
lassen und sich nach dem kommenden Herrn und Hei-
land, nach dem Bräutigam ausstrecken. Denn Verlobt-
sein ist ja kein Dauerzustand. Verlobungszeit ist mit
Warten, Anfechtungen und Sehnsucht verbunden. Wie
eine Braut auf die Hochzeit so freut sich die Braut Chri-
sti auf den Jüngsten Tag, an dem ihr Bräutigam Christus
sie für immer zu sich holen wird in sein Vaterhaus, wo
das Warten und alle Anfechtung vorüber und die Sehn-
sucht gestillt sein wird. Dabei ist zu beachten, dass der
Geist und die Braut (zu Jesus) sprechen: „Komm!“ Die
Liebe zu Jesus ist keine natürliche Liebe, wie die zwi-
schen Mann und Frau, sondern ein Wunder des Heili-
gen Geistes! So wie niemand ohne den Heiligen Geist Je-
sus einen Herrn nennen kann, so kann auch niemand
rufen: Komm, Herr Jesus! Ohne den Heiligen Geist wür-
den wir sagen: Es kann überhaupt niemand kommen,
denn was ich nicht sehe, das gibt es nicht. Oder wir
würden sagen: Komm bitte nicht, zumindest nicht so
bald, denn vorläufig will ich noch hier bleiben und et-
was vom Leben haben. Wenn wir sprechen können
„Maranatha“ = „Unser Herr, komm!", dann ist es ein
Werk Gottes an und in uns! Nicht die Braut von sich aus
ruft „Komm!“ sondern der Geist und die Braut, in dem
Sinn von: Der Geist spricht durch die Braut, er ruft in
ihrem Herzen: Komm!

c) Die Message
(s. dazu Theologische Werkstatt Vers 17b)

Was aber, wenn wir gar keine oder zumindest keine
große Sehnsucht nach der Wiederkunft Jesu haben?
Dann brauchen wir nicht verzweifeln, denn Jesus will uns
ja durch seinen Geist geben, was wir brauchen. Wenn wir
also erkennen müssen: Ich habe ja gar keinen lebendi-
gen Glauben und keine wirkliche Hoffnung mehr, dann
ist der Anfang schon gemacht. Da ist der Durst danach ja
schon da. Und dann gilt uns der lockende Ruf: „Wer es
hört, der spreche: Komm! Und wen da dürstet, der
komme. Und wer da will, der nehme das Wasser des Le-
bens umsonst.“ Bei Jesus kann die Sehnsucht aller Men-
schen gestillt werden, und zwar ohne irgendwelche eige-
nen religiösen Leistungen oder Anstrengungen. „Und
wer da will...“ - Jesus zwingt niemanden. Wer seine Sehn-
sucht nicht an der Quelle stillen will, sondern untaugli-
che Ersatzquellen sucht (z. B. durch Ablenkung, Vergnü-
gen, Rausch, Verdrängung...), muss eben durstig
bleiben. Jesus zwingt niemanden, aber er weist auch nie-
manden zurück. „Wen da dürstet, der komme.“ Egal in
welcher Situation du dich befindest, egal ob Jesus dir bis-
her egal war oder ob du ihn bewusst oder unbewusst
durch Reden oder Tun verleumdet hast. Egal, welche
Sündenlast du mit dir herumschleppst – der Ruf gilt dir:
Komm! Trinke vom Wasser des Lebens, lass dir deine
Sünden vergeben, lass dir den Heiligen Geist schenken
dass auch du in den Ruf der Braut einstimmen kannst:
„Komm Herr Jesus!“ Wer da will, der nehme das Wasser
des Lebens umsonst!“ Wo gibt es denn heute noch etwas
umsonst? Doch Gott gibt alles umsonst: seinen Sohn, sein
Wort, seine Gnade, seinen Geist, sein Himmelreich. Wer
will da nicht zugreifen? Wer dann von dem lebendigen
Wasser getrunken hat, der ist davon so begeistert, dass er
andere dazu einlädt und mit den anderen Jesusleuten
einstimmt in den Ruf: „Wen da dürstet, der komme.“

d) Schlussteil
An dieser Stelle sollten konkrete Angebote zu Sünden-
bekenntnis, Lebensübergabe und Seelsorge gemacht
werden. Es bieten sich an: Gelegenheit zur Stille, Brief
an Gott schreiben, „Sündentonne“, Gebetsweg, Signal
zur Gesprächsbereitschaft der Mitarbeiter, Segnungsan-
gebot... Auf alle Fälle soll es den Jugendlichen leicht ge-
macht werden, konkrete Schritte zu gehen. Das natür-
lich ohne jeden Druck, sondern als werbendes
Angebot: „Wen da dürstet, der komme.“
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Auch eine Abendmahlsfeier könnte sich anschließen.
Denn das Heilige Abendmahl ist ein Vorgeschmack auf
das große Fest der Heimholung der Gemeinde Jesu und
die endgültige Vereinigung von Braut und Bräutigam. In
Brot und Wein kommt er zu uns. Das Abendmahl ist
auch Ausdruck der Sehnsucht nach dem Bräutigam und
der Ruf nach ihm. „Denn sooft ihr von diesem Brot esst
und aus dem Kelch trinkt, verkündigt ihr den Tod des
Herrn, bis er kommt.“ 1.Kor 11,26.

4. METHODIK
Songtext von La Fee

Ich bin da, ich bin weit,
ich bin alles, ich bin ein Teil,
ich bin arm, manchmal reich,
ich bin dabei, ich bin dabei.
Ich bin Geschichte und Gegenwart.
Ich schrei und schweig jeden Tag.
Ich bin da und ich bin frei,
ich bin dabei, wir sind dabei.
Ich nehm’ dich mit in meine Welt
und ich zeig dir wer ich bin,
denn ich liebe mein Leben
und wir teilen den Moment,
mit jedem Tag und jedem Sinn,
und ich leg meine Welt in deine Welt.
Ich bin was war, ich werde sein,
wenn alles geht, bin ich der bleibt.
Ich bin der Puls, ich bin die Zeit.
Wir sind dabei, alle gleich.

Ich nehm’ dich mit in meine Welt
und ich zeig dir wer ich bin,
denn ich liebe mein Leben
und wir teilen den Moment,
mit jedem Tag und jedem Sinn
und ich leg meine Welt in deine Welt.
Wir sind nicht alleine in diese Zeiten,
deswegen leg ich meine Hand in deine,
Seite an Seite. Wir sind nicht alleine.
Wir sind nicht alleine, für alle Zeiten
und wir teilen den Moment
mit jedem Tag und jedem Sinn.

Ich nehm’ dich mit in meine Welt
und ich zeig dir wer ich bin,

denn ich liebe mein Leben
und wir teilen den Moment,
mit jedem Tag und jedem Sinn,
und ich leg meine Welt, in deine Welt.

Idee zur Auslegung des Hoheitstitels Jesu „Der helle
Morgenstern“ Die Fernsehshow „Holt mich hier ‘raus,
ich bin ein Star!“ kennt wohl jeder. Bei Jesus klingt es
anders: „Kommt zu mir, ich bin ein Star – ein Morning-
star“. Jesus ist das Licht der Welt, der Sieger des Lichts
über die Finsternis. Die Finsternis ist ja heute geradezu
greifbar und multipliziert sich zusehends: Ungerechtig-
keit im Kleinen wie im Großen, Hunger, Seuchen, Ver-
folgungen, Kriege. Hierzu findet man (leider) genügend
aktuelles Material in den Meldungen der Nachrichten-
sendungen und Tageszeitschriften. Wichtig sind hier
unbedingt auch Berichte aus Gemeinden und Missions-
arbeit, die Verfolgung erleidet (s. a. www.opendoors-
de.org und www.verfolgte-christen.org). Angesichts
dieser Not wird die Dringlichkeit des Rufes „Komm,
Herr Jesus!“ deutlich. Wer als Christ verantwortlich in
dieser Welt lebt, steht ja letztlich vor nahezu unlösbaren
Problemen und seufzt deshalb zusammen mit dem Hei-
ligen Geist: „Komme bald, Herr Jesus!“

Drei Beispiele von Parallelen aus Davids Leben
zu Jesus:
- David war demütig und hatte einen starken Glauben.
- Sein Sieg über Goliath symbolisiert den Sieg Jesu über

den Teufel
- So wie David stellvertretend das ganze Volk Israel ret-

tet, so rettet Jesus stellvertretend die ganze Mensch-
heit.

Um die Tatsache ‚David – ein Fingerzeig auf Jesus’ zu
verdeutlichen, Parallelen aus dem Leben Davids und
Jesu aufzuzeigen, ist das Buch: „Spuren zum Kreuz“ von
Wilhelm Busch hilfreich.

Was andere dazu gesagt haben:
Hier sei auf die Ausgabe des MA-Tipp Ausgabe 2+3/2002
verwiesen. Darin tangieren besonders zwei Beiträge das
bearbeitete Thema: „Das Buch mit sieben Siegeln“ von
Karl Ludwig Ihmels (Seite 26ff) und „Halte fest, was du
glaubst...“ von Andreas Hermsdorf (Seite 20ff)

„Ich bin der helle Morgenstern – Diese Heilsgeschichte
geht durch das Dunkel der Welt- und Völkerzeit. Aber



· · · · · · · · ·34 MATipp 2012

GOTTESDIENSTVORSCHLAG 01

über ihm steht in der Reinheit und in der Klarheit und
in dem Frieden des Sternes, der an der Scheide von
Nacht und Tag leuchtet, Jesus Christus, der helle Mor-
genstern.“ (Karl Hartenstein)

„Der Morgenstern ist ein durch seine Helligkeit auffal-
lender Planet, der vor Sonnenaufgang am Osthimmel
sichtbar ist. Er ist der leuchtende Stern der Frühe, der
einen neuen Tag anzeigt. Jesus nennt sich Morgenstern,
weil er im Begriff ist, die im Anbruch befindliche neue
Welt vollends heraufzuführen. – Der Morgenstern galt
schon bei den Heiden als Symbol der Weltherrschaft, s.
a. Jes 14,12.“ (Johannes Weber)

„Wir müssen die Liebesbriefe des Bräutigams, unseres
Herrn, lesen, die Bibel, die uns von seiner unermess-
lichen Liebe zu uns kündet. Dann wird auch der Heilige
geist in unser Herz kommen, und wir werden auf den
Ruf unseres Herrn: Ja, ich komme bald - mit Freuden
antworten: Ja, komm Herr Jesu.“ (Günter Wachler)

„Wir sind nicht nur Bettler, die rufen müssen, sondern
auch Königskinder, die nehmen dürfen – Und wen da
dürstet, der komme. Und wer da will, der nehme vom
lebendigen Wasser umsonst.“ (Hellmuth Frey)

„Wir können unseren eigenen Zustand nach dem Durst
beurteilen, den wir nach Christus haben. Wir besitzen
den Heiligen Geist, und sobald wir uns mit dieser
Quelle in Verbindung setzen, strömt die Segnung auf
uns herab ... Das ist das Geheimnis des christlichen Le-

bens ... Unser Durst soll Durst nach Christus sein, nach
Christus selbst.“ (Autor unbekannt)

„Nur eine Weile noch, dann ist’s gewonnen. Dann ist der
ganze Streit in nichts zerronnen. Dann werd’ ich laben
mich an Lebensbächen und ewig, ewiglich mit Jesus spre-
chen.“ (Inschrift auf dem Grab von Sören Kierkegaard)

5. LIEDER:
• „Denn der Geist und die Braut“ (Marion Warrington)

aus: „Du bist Herr 1“
• „Kommt, sagt es allen weiter“ (Friedrich Walz) aus:

„Ich freue mich“
• „Jesus, dein Licht“ (Graham Kendrick / Manfred Sie-

bald) aus: „Aufbruch“
• „Traumschiff Erde“ (Theo Lehmann) aus „Aufbruch“
• „Komm in Vollmacht“ (Kevin Prosch) aus

„Feiert Jesus 2“

6. GEBET:
HERR, deine Güte reicht, so weit der Himmel ist,
und deine Wahrheit, so weit die Wolken gehen.
Deine Gerechtigkeit steht wie die Berge Gottes
und dein Recht wie die große Tiefe.
HERR, du hilfst Menschen und Tieren.
Wie köstlich ist deine Güte, Gott, dass Menschenkinder
unter dem Schatten deiner Flügel Zuflucht haben!
Sie werden satt von den reichen Gütern deines Hauses,
und du tränkst sie mit Wonne wie mit einem Strom.
(Ps 36,6–10)

Jens Ullrich

„Ich will deinen Willen tun.“
Psalm 40

THEOLOGISCHE ÜBERLEGUNGEN
Der Reichtum der Psalmen ist ausgesprochen groß. In
den 150 Psalmen findet sich eine enorme Fülle an Ge-
beten, die das gesamte Spektrum des Lebens widerspie-
geln. Gott wird gelobt, ihm wird gedankt, es wird aber
auch Verzweiflung und Wut zum Ausdruck gebracht.
Dies alles geschieht in einer kraftvollen und lebendigen
Sprache. Sehr unterschiedliche Themen werden dabei

angesprochen. Gott soll helfen (Ps 3,4), ihm wird gro-
ßes Vertrauen entgegengebracht (Ps. 23), immer wie-
der wird er um Vergebung gebeten und in Krankheiten
angerufen, ebenso ist er auch die Rettung in der Not
(Ps 120). Zugleich ist er die Adresse für die Vergeltung
an den Feinden Gottes (Ps 109). Für Jesus besaßen die
Psalmen eine hohe Bedeutung. Selbst in der Stunde des
Todes betete er einen Psalm (Ps 22,2: „Mein Gott, mein
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Gott, warum hast du mich verlassen?“). Durch die ge-
samte Kirchengeschichte hindurch bis heute greifen wir
in Gebeten auf die Worte der Psalmen zurück. Psalm 40
steht im ersten Buch der Psalmen (1. Buch: Ps 1–41; 2.
Buch: Ps 42-72, 3. Buch: Ps 73-89, 4. Buch: Ps 90-106,
5. Buch: Ps 107-150). Er gehört zu den Davidpsalmen.
Im Neuen Testament greift der Hebräerbrief (10,5-7)
Gedanken und Formulierungen aus diesem Psalm auf.

Psalm 40 lässt sich in zwei Teile gliedern:
1. David hofft gespannt auf Gott und er rettet ihn

(V. 2-11).
a) Die Errettung (V. 2-6)
b) Davids Antwort (V. 7–11)

2. David bleibt auch in der Not Gott treu, denn er
wird ihn wieder retten (V. 12-16).

a) David wird von innen und außen bedroht
(V. 12-16).

b) David vertraut Gott, seinem Retter (V. 17-18).

David berichtet von Gottes Eingreifen. Gott hat ihn ge-
rettet, sodass er auf neue Weise Gott lobt (V. 2-6). Dann
erklärt er, was er tun möchte (V. 7-11). Er will sich Gott
zur Verfügung stellen. „Ich will deinen Willen gern tun,
mein Gott, denn dein Gesetz ist tief in mein Herz ge-
schrieben.“ (V. 9) Im zweiten Teil wird die zuerst ge-
machte Erfahrung auf die gegenwärtige Situation ange-
wandt. David bittet um Hilfe in seiner Not. Seine Schuld
steht ihm vor Augen. Feinde setzen ihm zu. Doch aus
Erfahrung weiß er, Gott hilft mir. Daher wendet er sich
wieder an Gott. Ein Spitzensatz ist Vers 9. „Es erfüllt
mich mit Freude, zu tun, was dir, mein Gott, gefällt.
Deine Weisungen trage ich in meinem Herzen.“ Der Be-
ter bekennt, dass er gern Gottes Willen tut. Dies ge-
schieht aufgrund des rettenden Eingreifens Gottes und
trotz der Anfechtungen und Herausforderungen des All-
tags. Der Beter erkennt seine eigene Position („Ich bin
arm und elend.“ V. 18) und seine Grenzen. Deshalb
setzt er auf Gott seine Hoffnung. Er wird ihm zum Helfer
und Retter.

VORBEREITUNGEN ZUM GOTTESDIENST
1. Hinführungen
Schon im Vorfeld des Gottesdienstes kann gefragt wer-
den, wo eigene Erfahrungen der Hilfe Gottes sowie der
Anfechtung und Anfeindung gemacht wurden.

Einige dieser Erlebnisse können im Gottesdienst zur
Sprache gebracht werden.

2. Den Psalm vor Augen stellen
In der Vorbereitungsphase des Gottesdienstes könnten
die thematischen Schwerpunkte des Psalms bildlich
dargestellt werden. Diese Bilder können dann im Got-
tesdienstraum aufgestellt werden. So z. B. Bilder mit
folgenden Inhalten: Rettung, Lob, Hingabe, Bekenntnis,
Sünde, Unglück, Gott ist mein Retter.

ABLAUF DES GOTTESDIENSTES
1. Begrüßung
Jeder von uns geht seinen eigenen Weg. Und doch neh-
men wir Anteil am Leben anderer. Jeder geht auch sei-
nen eigenen Weg mit Gott und doch können die Lebens-
wege anderer Menschen uns eine Hilfe sein und uns
Orientierung geben. Heute steht ein Lebensweg im
Mittelpunkt, der im Psalm 40 aufgeschrieben wurde.

2. Lied
Du bist der Schöpfer des Universums
(Feiert Jesus TO GO S.8)

3. Hinführung
Jetzt können die selber gestalteten Bilder aufgestellt
werden. Währenddessen kann ein Musikstück gespielt
werden. Hier ist auch ein guter Platz für zwei oder drei
Berichte von Gottes Hilfe in Zeiten der Anfechtung.

4. Lied
Wo ich auch steh, du warst schon da (Feiert Jesus TO
GO S. 40)

5. Psalmgebet im Wechsel (Hoffnung für Alle, Neue
Genfer Übersetzung, Neues Leben)
2 Geduldig hoffte ich auf die Hilfe des Herrn, und er

wandte sich mir zu und hörte mein Schreien.
3 Er rettete mich aus dem Sumpf der Verzweiflung,

aus Matsch und Schlamm. Er stellte mich auf festen
Boden und gab meinen Füßen festen Halt.

4 Er legte mir ein neues Lied in meinen Mund, mit
dem ich unseren Gott loben kann. Viele werden se-
hen, was er getan hat, und darüber staunen. Sie
werden dem Herrn vertrauen.

5 Glücklich ist der, der auf den Herrn vertraut und
nicht den Stolzen und den Lügnern glaubt.
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6 Herr, mein Gott, du hast so viele wunderbare Taten
getan und deine Vorhaben sind so zahlreich. Du
bist mit niemandem zu vergleichen. Wenn ich ver-
suchen wollte, all deine wunderbaren Taten aufzu-
zählen, würde ich kein Ende finden.

7 Du hast keine Freude an Opfern und Gaben. Aber
du hast mir die Ohren geöffnet und ich erkenne,
dass du keine Brand- und Sündopfer willst.

8 Da sprach ich: »Sieh her, ich bin gekommen. Und
das steht in deinem Buch über mich geschrieben:

9 `Ich will deinen Willen gerne tun, mein Gott, denn
dein Gesetz ist tief in mein Herz geschrieben.´«

10 Vor der ganzen Gemeinde habe ich deinem Volk
von deiner Gerechtigkeit erzählt. Herr, du weißt,
dass ich dabei keine Angst hatte.

11 Was du getan hast, habe ich nicht für mich behal-
ten. Ich habe von deiner Treue und Hilfe erzählt.
Vor der ganzen Gemeinde habe ich von deiner
Gnade und Treue berichtet.

12 Herr, du wirst mir auch weiterhin gnädig sein,
denn deine Gnade und Treue sind meine einzige
Hoffnung.

13 Von allen Seiten bedroht mich Unglück. Meine
Sünden türmen sich vor mir auf, sodass ich den
Weg nicht mehr vor mir sehe. Sie sind zahlreicher
als die Haare auf meinem Haupt, darum bin ich
mutlos geworden.

14 Bitte, Herr, rette mich! Komm schnell, Herr, und
hilf mir!

15 Die mich vernichten wollen, sollen erniedrigt und
bloßgestellt werden. Wer sich über mein Unglück
freut, soll selbst zugrunde gehen.

16 Sie sollen sich über ihre eigene Schande entsetzen,
alle, die riefen: »Aha, jetzt haben wir ihn!«

17 Die deine Nähe jedoch suchen, sollen sich freuen
und über dich jubeln. Die dein Heil lieben, sollen
immer wieder rufen: »Der Herr ist groß!«

18 Doch ich bin arm und elend, aber jetzt wird der
Herr für mich sorgen. Denn du bist mein Helfer
und mein Retter. Mein Gott, zögere nicht länger!

6. LOBPREIS
- Anker in der Zeit(Feiert Jesus TO GO, S.23)
- Bahnt einen Weg unsern Gott

(Wiedenester Jugendlieder 16, S. 10)
- Ich weiß, dass mein Erlöser lebt

(Feiert Jesus TO GO, S.19)

- Wer bittet, dem wird gegeben (Feiert Jesus! 2, S. 129)
- Hosanna (Feiert Jesus!, 4 S. 49)

7. GEBET
Zwischen den Liedern kann zum Gebet eingeladen werden.

8. LESUNG
Psalm 40 nach der revidierten Elberfelder. Zumindest
empfiehlt sich eine andere Übersetzung als bei der
Psalmlesung.

9. GEDANKEN ZUR VERKÜNDIGUNG
Deinen Willen tue ich gern

1. Wo stehst du?
Die Bilder und Zeugnisse können eine Hilfe sein, leich-
ter in das Thema des Gottesdienstes einzusteigen.
Der Psalm beschreibt unterschiedliche Lebenssituatio-
nen, die in Beziehung mit Gott gebracht werden. Dies
mag eine Anregung sein, nach der eigenen Position zu
fragen und sie mit Gott in Verbindung zu bringen.
Psalm 40

2. David zeigt sein Herz
Der ganze Psalm ist von einer erstaunlichen Offenheit
geprägt. David zeigt seinen Weg mit Gott. Mit seiner
ganzen Person ist er dabei. Beharrlich habe ich auf den
Herrn geharrt (V. 2). David setzt sein Vertrauen auf
Gott. Dieser Vers deutet an, dass er Geduld benötigte,
bis Gottes Hilfe sichtbar wurde. Durch starke Bilder
zeigt David seine schwierige Situation. Er saß fest im
Schlick und Schlamm. Er war gefangen im Sumpf der
Verzweiflung. Und dann kommt dieses großartige Er-
lebnis der Befreiung. Gott erhört David. Gott hört sein
Schreien. Von dieser großen Erfahrung her wird sein
ganzes weiteres Handeln bestimmt. Sein Vertrauen in
Gott ist groß. Dieses Erleben behält er nicht für sich. Er
lobt Gott. Darüber hinaus erkennt er, dass Gott an reli-
giösen Handlungen wenig interessiert ist, solange sie
nicht mit innerer Überzeugung einhergehen (V. 7+9).
Die Hingabe an Gottes Willen hat Folgen. David erzählt
von seinen Erfahrungen mit Gott. Doch damit bricht er
nicht in eine schöne neue Welt auf, sondern er erlebt
deutlichen Widerstand. Er kann seinem eigenen An-
spruch nicht standhalten. Gottes Willen gern zu tun,
wird von seinem Alltag durchbrochen. Er spürt, dass er



· · · · · · · · · 37MATipp 2012

Gottes Gnade und Treue benötigt. Über das eigene Ver-
sagen zieht Mutlosigkeit ein. Doch das ist nicht das
letzte Wort. Jetzt soll Gott eingreifen. Gott soll helfen.
Gerade in der Schwachheit des Beters hat Gottes Größe
Platz. Das bemerkt auch David, wenn er formuliert:
„Der Herr ist groß“ (V. 17). Das Aussprechen dieses
Bekenntnisses weckt neue Hoffnung und Vertrauen in
den Retter. Er kann helfen.

3. Bei dir bleibe ich
Erfahrungen eines anderen Menschen kann ich nicht
eins zu eins übernehmen. Doch sie können eine Hilfe
sein, um die eigene Lebenssituation besser deuten zu
können. David kann aufgrund seiner Erfahrungen mit
Gott sagen: „Ich will deinen Willen tun.“ Diese Haltung
ist getragen von der Freude über Gott aber auch von
Demut, den David erkennt, dass er Gottes Willen nicht
tun kann. Doch Gott hat Kraft genug. Daher bittet David
Gott um seine Hilfe. Erfahrungen mit Gott haben einen
hohen Wert. Sie zeigen, dass Gott lebendig ist. Darüber
hinaus wird Gott nicht nur intellektuell erfahren, son-
dern auch mit unseren Emotionen. Doch was geschieht,
wenn positive Erfahrungen ausbleiben und die Mühen
des Alltags an den Kräften zehren? Psalm 40 zeigt, wie
Menschen mit diesen Herausforderungen umgegangen
sind. Nach den Erfahrungen und der Freude über Got-
tes Hilfe steht das Bekenntnis: "Ich will deinen Willen
tun." (V. 9). Diese Entscheidung wird in aller Öffent-
lichkeit formuliert. Das Bekenntnis besitzt einen hohen
Wert. Damit wird eine neue Wirklichkeit erschlossen.

Denn nun geht es um Gott und um Gottes Welt. Von die-
ser Entscheidung her ist es dann nur konsequent, auch
in Zeiten der Not weiterhin diesem Gott zu vertrauen.
In dieser Situation greift eine tiefe Erkenntnis: Meine
Schwachheit steht Gottes Hilfe nicht im Weg. Trotz aller
Schwierigkeiten kann ich mich auf Gott verlassen.
Die Stationen, die in dem Psalm anklingen, sind nicht
linear zu verstehen. Die Zeit der Not, des Lobes, des Be-
kenntnisses, der Schwachheit, des Versagens, des Zu-
flucht Nehmens bei Gott, können uns in unterschied-
licher Weise begegnen. Diese unterschiedlichen Phasen
sind sogar wichtig, damit eine Gottesbeziehung Reife
und Tiefe gewinnt. So können Menschen die Zuversicht
bekommen, um in den verschiedensten Lebenssituatio-
nen an Gott festzuhalten und ihm zu vertrauen.

10. LIED
(Feiert Jesus TO GO, S.51)

11. GEBET UND SEGEN
(Der Segen Gottes kann persönlich zugesprochen wer-
den. Damit spürbar wird, dass Gott uns in unseren je
eigenen Lebenssituationen nahe ist.)

12. VATERUNSER

13. SEGEN

Sören Lange

GOTTESDIENSTVORSCHLAG 02

Das hohepriesterliche Gebet
(Johannes 17 in Auswahl)

1. VORÜBERLEGUNGEN
Das Hohepriesterliche Gebet steht am Ende der Zeit,
die Jesus mit den Jüngern verbracht hat. Auch wenn das
Finale erst noch folgt, schließt es doch gewissermaßen
ihre gemeinsame Wegstrecke ab. Von daher eignet es
sich gut als Predigttext am Ende einer Rüstzeit, die ja
immer auch eine intensive gemeinsame Wegstrecke be-
deutet. Aber nicht nur von daher, sondern auch, weil
sich für den Gottesdienst Gestaltungsformen nahe le-

gen, die dann besonders sinnvoll sind, wenn die
Gruppe bereits zusammen gewachsen ist: Gebetsge-
meinschaft, Abendmahl und Segnung/Salbung.

2. PREDIGTTEXT
Der Predigttext ist einerseits ein Klassiker und gerade für
einen Rüstzeit-Gottesdienst sehr gut geeignet. Andererseits
ist er für Jugendliche viel zu lang und auch zu redundant.
Es muss also dringend ein Auswahl getroffen werden.
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Ich schlage diese Auswahl vor: Joh 17,1.6-7.9.11.17-
19.20 – auch wenn der Text dadurch ziemlich zerstük-
kelt ist. Aber auch in dem Abschnitt in seiner vollen
Länge springen die Gedanken johanneisch hin und her!
Die Kürzung macht den Gedankengang für uns sogar
noch leichter nachvollziehbar. Schön ist es immer,
wenn die Teilnehmer den Text in irgendeiner Form vor
sich haben. Als Übersetzung bzw. Übertragung schlage
ich die Gute Nachricht vor.

3. PREDIGTENTWURF
Jesus betet. Wie so oft. Wir finden ihn betend in der Wü-
ste, auf einem Berg oder im Garten Gethsemane. Er be-
tet in der Einsamkeit, und er betet öffentlich. Mal ist er
stundenlang ins Gebet vertieft, am Kreuz reicht ein
Stoßgebet. Das Gebet gehört zu seinem Leben dazu wie
das Atmen. Beten, für Jesus ist das keine religiöse
Pflichtübung, sondern Reden mit dem Vater.
Du kannst dir vielleicht nicht vorstellen, mit deinem Va-
ter so zu reden. Viele Väter reden ja gar nicht viel, wenn
es nicht gerade um Autos oder Fußball geht, oder da-
rum, den Kindern Vorschriften zu machen. Räum dein
Zimmer auf! Mach deine Hausaufgaben! Mach die
Glotze aus! Geh nicht wieder so spät ins Bett!
Mit dem „Alten“ zu reden kann nerven, ich weiß. Wenn
man überhaupt mit ihm reden kann. Aber es gibt auch
ganz andere Vatergespräche. Wer Glück hat mit seinem
Vater, der weiß, dass so ein Vater seinem Kind Mut ma-
chen kann, dass er es auf den Arm nehmen und trösten
kann, dass er ihm den Rücken stärken kann. Manch-
mal wird die Zeit mit dem Vater zur kostbaren Kraft-
spritze. Wenn du so einen Vater hast, dann ahnst du
vielleicht auch, was Jesus für eine Beziehung zu Gott
hat. Wenn er mit Gott redet, redet er ihn mit Vater an.
Auch David hatte eine innige Beziehung zu Gott. Aber es
wäre ihm nicht eingefallen, Gott mit Vater anzureden.
Jesus dagegen, der Davidssohn, hat keine Scheu, Gott
sogar schon mal zärtlich Papa zu nennen.

Jetzt betet Jesus im Kreis seiner Jünger. Gerade haben
sie das Passamahl gehalten, Wein und Brot stehen noch
auf dem Tisch. Jesus hat lange geredet, als sie so zu-
sammen saßen. Es klang nach Abschied. Famous last
words, berühmte letzte Worte. Jesus betet. Kein norma-
les Tischgebet, auch nicht die üblichen Gebete, die
beim Passafest rezitiert werden. Jesus betet frei und un-
mittelbar.

„Vater“, betet Jesus, „die Stunde ist gekommen!“ (1a)
Jetzt ist sie also gekommen, „die Stunde“, von der Jesus
schon manches mal gesprochen hatte. Wenn er das bis-
her getan hatte, war die Stunde noch nicht da gewesen,
und das war gut so. Denn solange sie noch nicht ge-
kommen war, blieb er von den Feinden verschont.23

Jetzt ist sie gekommen und das bedeutet wohl nichts
Gutes. Sein Tod steht unmittelbar bevor. Aber merkwür-
dig: Jesus jammert nicht und klagt nicht, er redet statt-
dessen von Herrlichkeit! „Setze deinen Sohn in seine
Herrlichkeit ein, damit der Sohn deine Herrlichkeit of-
fenbar machen kann.“ (1b) Jesus erwartet nicht nur
seinen Tod. Er sieht bereits die Herrlichkeit, die auf den
Tod folgen wird. Oder besser: die Herrlichkeit, die in
diesem Tod selbst begründet liegt, irgendwie.

Und dann betet Jesus für die Jünger: „Ich habe dich den
Menschen bekannt gemacht, die du aus der Welt ausge-
sondert und mir anvertraut hast. Dir haben sie schon
immer gehört, und du hast sie mir gegeben. Sie haben
sich nach deinem Wort gerichtet und wissen jetzt, dass
alles, was du mir gegeben hast, von dir stammt. Für sie
bete ich. Ich bete nicht für die Welt, sondern für die
Menschen, die du mir gegeben hast; denn sie gehören
dir.“ (6-7,9)
Darum ist es Jesus gegangen: den Vater bekannt zu ma-
chen. Ihm ging es nicht um eine Art Jesus-Tour - ihm
ging es um den Vater. Es ging ihm auch nicht um seine
Fans, sondern um die Menschen, die Gott ihm anver-
traut hat. Er wollte sich nicht bejubeln lassen, sondern
er wollte sie begleiten.
„Ausgesondert von der Welt“ - das klingt komisch in un-
seren Ohren. Ausgesondert - das klingt nach außerirdi-
schen Sonderlingen, die nicht so richtig in unsere Welt
passen. Und bei manchen Christen hat man ja auch ge-
nau diesen Eindruck. Sie reden so, dass sie sich nur
untereinander verstehen, während Außenstehende nur
Bahnhof verstehen. Manche verhalten sich auch ziem-
lich sonderbar. Sie brauchen den Mund noch gar nicht
aufzumachen, und schon ahnt man: Das sind bestimmt
wieder irgendwelche Christen. Ich glaube nicht, dass es
so gemeint ist. Wer ausgesondert ist aus der Welt, muss
deshalb noch lange nicht herumlaufen wie eine langhaa-
rige Jesus-Kopie oder ein zugewachsener Weltverbesse-
rer oder ein blasser, stirnzerfurchter Bibelforscher.

23 Vgl. Joh 7,30 und 8,20.
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Ausgesondert aus der Welt kann ich leben wie andere
Menschen auch, in der Welt, nur eben mit dem Unter-
schied, dass ich weiß, dass die Welt nicht alles ist. Es
gibt noch eine zweite, eine unsichtbare Welt, und die ist
meine eigentliche Heimat. Deshalb ist es kein Welt-
untergang, wenn mein Fußballclub absteigt oder wenn
mein Auto den Geist aufgibt (den es natürlich nie ge-
habt hat) oder wenn ich verliere, was ich mir mühsam
aufgebaut habe. Die „Dinge dieser Welt“ sind sowieso
vergänglich. Entscheidend ist, dass ich meinen Platz in
der unsichtbaren Welt Gottes kenne.
Dass ich den Vater kenne.
Genau darum ist es Jesus gegangen, wie gesagt. Dass
die Jünger den Vater kennen lernen. Deshalb ist er mit
ihnen durch das Land gezogen und hat sie glauben ge-
lehrt. Jetzt kann er nur feststellen: Der Glaube ist in ih-
nen gewachsen und herangereift. Sie haben viel mitein-
ander erlebt und auch mit Gott. Sie haben ihn kennen
gelernt. Sie haben gelernt, sich nach seinem Wort zu
richten, ganz praktisch und jeden Tag neu.
Es ist wie am Ende einer guten Rüstzeit. Die Jünger sind
jetzt andere als am Anfang. Sie sind hinein gewachsen
in die Gotteskindschaft.

Jesus weiß, dass seine Stunde gekommen ist. Die Jün-
ger werden in Zukunft ohne ihn auskommen müssen.
Deshalb gibt Jesus sie zurück in Gottes Hände:
„Ich bin jetzt auf dem Weg zu dir“, so betet er. „Ich

bleibe nicht länger in der Welt, aber sie bleiben in der
Welt. Heiliger Vater, bewahre sie in deiner göttlichen
Gegenwart, die ich ihnen vermitteln durfte, damit sie
eins sind, so wie du und ich eins sind.“ (11)
Jesus kennt die Gefahren, die immer drohen, wenn so
eine ganz besondere Zeit zu Ende geht: dass der Glaube
einschläft, wenn die Jünger in Zukunft auf sich selbst
gestellt sind. Oder auch dass die Gemeinschaft zer-
bricht, dass sie uneins werden. Die Jünger sind schließ-
lich auch nur Menschen. Jetzt kommt es darauf an, dass
die Jünger am Glauben festhalten, dass sie in Gottes
Gegenwart bleiben. Dafür betet Jesus, und das ist gut zu
wissen, dass Jesus die, die ihm nachfolgen, weiter
unterstützt, wenn auch unsichtbar.

„Lass sie in deiner göttlichen Wirklichkeit leben und
weihe sie dadurch zum Dienst. Dein Wort erschließt
diese Wirklichkeit. Ich sende sie in die Welt, wie du
mich in die Welt gesandt hast.“ (17-18)

Dieses Gebet Jesu ist mehr als ein gewöhnliches Fürbitt-
gebet. Es ist ein Weihgebet. Jesus bittet Gott, die Jünger
zum Dienst zu weihen, zum Dienst in und an der Welt.
Auch wenn sie nicht von dieser Welt sind, so bleiben sie
doch in der Welt. Und noch mehr: Jesus sendet sie ganz
bewusst in die Welt hinein. In der Welt sollen sie ihren
Dienst tun – nicht im kirchlichen Ghetto, in der ge-
schlossenen Gesellschaft der Frommen, sondern in der
Welt. Da, wo sie gebraucht werden, wo Menschen ein-
sam sind, wo Menschen unfrei sind, wo Menschen
orientierungslos sind, wo Menschen verzweifelt sind, wo
Menschen erschöpft sind, wo Menschen Gott und sein
Wort vergessen haben. Obwohl wir in der Dienstlei-
stungsgesellschaft leben, will doch heute keiner wirk-
lich dienen. Dienen, das klingt nach Unterordnung und
Verzicht, und das wollen wir nicht. Wir wollen frei sein.
Du etwa nicht?
Aber das Verrückte ist: Frei wirst du gerade dann, wenn
du gelernt hast zu dienen. Auf geheimnisvolle Weise
wirst frei, indem du dich bindest. Da steckt eine ganz
tiefe Lebensweisheit drin. Freiheit ist eben nicht das-
selbe wie Unabhängigkeit. Die freiesten Menschen sind
Menschen, die ihr Leben zum Dienst geweiht haben.

Das beste Beispiel ist Jesus selbst: „Ich weihe mein Le-
ben für sie zum Opfer, damit sie in deiner göttlichen
Wirklichkeit leben und zum Dienst geweiht sind.“ (19)
Auch Jesus hat sein Leben geweiht, nicht nur zum
Dienst, sondern zum Opfer. Und keiner war wohl so frei
wie Jesus. Frei von falschen Bedürfnissen und vom Ur-
teil anderer, frei von Schuld und inneren Zwängen. Nie-
mand hat ihn gezwungen, sein Leben zu opfern. Er hat
es völlig freiwillig getan, aus Liebe zu den Menschen
und aus Liebe zu Gott.

Am Ende betet Jesus auch für uns:
„Ich bete nicht nur für sie, sondern auch für alle, die

durch ihr Wort von mir hören und zum Glauben an
mich kommen werden.“ (20)
Wir sind es, die Jesus hier im Blick hat! Jeden von uns,
wie wir hier sitzen und die wir nur deshalb glauben,
weil die Jünger den Glauben weiter gegeben haben! Wir
haben einen Fürsprecher bei Gott!
Ist es nicht großartig zu wissen, dass Jesus auch für uns
betet? Wer kann schon von sich sagen, dass er aus sich
selbst heraus die Kraft hat, immer treu zu bleiben? Wer
kann schon, wie der Paulus, von sich sagen: „Ich ver-
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gesse, was dahinten ist, und strecke mich aus nach
dem, was da vorne ist, und jage nach dem vorgestek-
kten Ziel, dem Siegespreis der himmlischen Berufung
Gottes in Christus Jesus“ (Phil 3,13f)?
Jesus hilft uns. Er betet für uns. Er steht an unserer
Seite. Wir sind nicht allein. Und deshalb können wir das
Unmögliche wagen: Ein Leben in seiner Nachfolge, ein
zum Dienst geweihtes Leben. Jetzt, auch dann, wenn wir
nächste Woche wieder zuhause sind – und alle Tage.
Amen.

4. GEBET/GEBETSGEMEINSCHAFT
Wenn die Teilnehmer alt bzw. reif genug sind, empfehle
ich eine Gebetsgemeinschaft. Jesus betet ja nicht nur
für seine Jünger, sondern er lehrt sie auch selbst Beten.
Rüstzeiten bieten eine gute Gelegenheit zur Einübung
ins Gebet.
Gerade wenn der Gottesdienst am Ende einer Rüstzeit
steht, fließt den Teilnehmern oft der Mund über, weil
das Herz voll ist. Viele sind das laute Beten aber nicht
gewöhnt und brauchen einen kleinen „Schubser“ -
oder aber auch die Möglichkeit, sich aktiv zu beteiligen
ohne laut beten zu müssen.
Eine Form, die beides ermöglicht, ist das Anzünden von
Kerzen. Dabei werden Kerzen in ausreichender Zahl in
der Mitte auf dem Boden oder auf dem Altar bereit ge-
stellt. Jeder hat die Möglichkeit, eine Kerze zu entzün-
den. Das kann in der Stille geschehen, aber wer will,
kann dazu auch ein kurzes Gebet sprechen. Wenn das
reihum geschieht, beteiligen sich erfahrungsgemäß
auch die, die das sonst nicht getan hätten.
Zu beachten ist jedoch, dass ein solches Ritual je nach
Größe der Gruppe viel Zeit braucht. Eine lange Gebets-
gemeinschaft ist aber nur zu empfehlen, wenn im Got-
tesdienst nicht auch noch Abendmahl und Segnungsan-
gebot geplant sind. Im vorliegenden Entwurf ist das der
Fall. Deshalb verzichte ich auf die Gebetsgemeinschaft.
Eine Alternative, die weniger Zeit beansprucht, sind
Fürbitten-Lose. Jeder schreibt seinen Namen und ein
ihn betreffendes Gebetsanliegen auf einen kleinen Zet-
tel. Die Zettel werden eingesammelt und dann wieder
verteilt, indem jeder einen Zettel zieht. (Wer den eige-
nen Zettel erwischt, tauscht einfach mit dem Nach-
barn). Jeder soll nun eine Woche lang für denjenigen
beten, dessen Zettel er gezogen hat. Auf diese Weise
bleibt die Rüstzeitgemeinschaft zumindest im Gebet
auch über das Ende der Rüstzeit hinaus erhalten.

5. SEGNUNG/SALBUNG
Bei jeder Rüstzeit sollte m.E. eine Segnung angeboten
werden. Der Predigttext legt es nahe, das im Rahmen
dieses Gottesdienstes zu tun. Das Hohepriesterliche Ge-
bet ist ja unter anderem auch eine Weihegebet (vgl. V.
17-19). Die Weihe steht in der Bibel oft in Zusammen-
hang mit einer Salbung (vgl. z.B. Ex 30,30). Deshalb
schlage ich vor, die Segnung mit einer Salbung zu ver-
binden. Aber nicht nur deshalb. Auch vom Gesamt-
thema der Rüstzeit her liegt die Salbung sozusagen „in
der Luft“: David wird von Samuel zum König gesalbt,
was ja in der Bibelarbeit zu 1.Sam 16 sicher auch the-
matisiert wird. Im Psalm 23 reflektiert David diese Sal-
bung dankbar (5b). Auch der Davidsohn Jesus ist ein
Gesalbter bzw. der Gesalbte = Messias.
Und schließlich ist die Salbung einfach ein sehr kraft-
volles Ritual. Nach meiner Erfahrung gewinnt die Seg-
nung durch die Salbung eine besondere ganzheitliche
Qualität. Das hängt vielleicht damit zusammen, dass zu-
sätzliche Sinne angesprochen werden. Auf jeden Fall
wird wohl auch das Herz besonders angesprochen.

Ich weiß, dass es theologische Bedenken gegen diesen
Gebrauch der Salbung gibt, die ja in der Bibel Prie-
stern, Herrschern und Kranken vorbehalten ist. Aber
wer ist schon gesund, jedenfalls im umfassenden Sinne?
Nachdem ich die Kraft der Salbung kennen gelernt
habe, plädiere ich jedenfalls für eine großzügige Ver-
wendung dieses Heilsmittels. Allerdings ist es sicher
wichtig, dass sich die Mitarbeiter in diesem Punkt einig
sind. Andernfalls ist lieber darauf zu verzichten.

Bewährt hat sich ein mehrstufiges Segnungsangebot:
1. Salbung und Segnung
2. Fürbitte
3. Beichte
4. Lebensübergabe

Zur Salbung und Segnung sind alle eingeladen. Wer
will, kann vorher die Fürbitte durch die Segnenden in
Anspruch nehmen. Auch die Beichte (und Absolution)
ist möglich. Wer will, kann auch ein Übergabegebet
sprechen, zum Beispiel dieses:
„Jesus, ich brauche dich. Ich habe bisher ohne dich ge-
lebt, bitte vergib mir!
Danke, dass du am Kreuz für meine Schuld gestorben
bist und so den Weg zu Gott für mich frei gemacht hast.
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Ich gebe dir meine Schuld und nehme dich als meinen
Retter an. Werde Herr in meinem Leben. Amen.“24

Wichtig ist eine gute Erklärung der Vorgehensweise:
Gesegnet bzw. gesalbt werden alle, die sich an einem
der dafür vorbereiteten Orte einfinden.
Wer darüber hinaus Fürbitte in Anspruch nehmen will,
erklärt zunächst sein Anliegen. Dann wird für ihn gebe-
tet, und schließlich wird er oder sie gesegnet/gesalbt.
Wer beichten will, tut dies zuerst. Dann wird ihm die
Absolution erteilt und für ihn gebetet. Schließlich folgt
auch in diesem Fall die Segnung/Salbung. Wer sein Le-
ben Jesus übergeben will, tut dies als erstes. Es emp-
fiehlt sich, dafür Kopien des Übergabegebetes in ausrei-
chender Zahl bereit zu haben.
Dann kann der Teilnehmer das Gebet ablesen (und
später mitnehmen). Danach wird für ihn gebetet, und
schließlich wird auch er gesegnet/gesalbt.

Dazu noch einige praktische Hinweise:
Wichtig ist die richtige Umgebung. Ideal ist ein Ort mit
Altar und genügend Platz für die Segnungs-„Stationen“.
Das muss nicht unbedingt eine Kirche oder Kapelle
sein, aber wenn solch ein Ort zur Verfügung steht, kann
man ihn sicher nutzen. In dem Fall gibt es ja auch die
Möglichkeit, für die Segnung/Salbung vor dem Altar
niederzuknien. Auch das muss natürlich vorbereitet
sein (Kniekissen!).
Die Segnungsstationen sollten jeweils doppelt besetzt
sein: ein Leiter und ein Assistent pro Station. Der Leiter
führt das Gespräch, spricht den Segen und vollzieht die
Salbung. Der Assistent hält alles bereit, was nötig ist:
Kopien mit dem Übergabegebet, Salböl und nicht zuletzt
auch Taschentücher, wenn die Tränen fließen! Er legt
beim Segnen die Hände mit auf und hält beim Salben
die Haare zur Seite, so dass sie nicht ölig werden. (Lei-
ter und Assistent können sich natürlich abwechseln).
Um eine gewisse Privatsphäre zu ermöglichen, emp-
fiehlt sich Begleitmusik, am besten live, dann haben
diejenigen, die gerade nicht gesegnet werden, in der
Zwischenzeit etwas zu tun. Allerdings sollte genügend
Abstand zu den Stationen sein, damit man dort einan-
der versteht. Wichtig ist auch, dass die Lieder nicht
zwischendurch angesagt werden müssen, damit die
Atmosphäre nicht gestört wird. Wenn eine Beamer-Prä-
sentation nicht möglich ist, sollten die Liednummern
vorher aufgeschrieben und gut sichtbar präsentiert
werden. Zu beachten ist, dass je nach Größe der

Gruppe richtig viele Lieder gebraucht werden!25

Um den Gang zum Altar zu erleichtern, empfehle ich
eine ritualisierte Aktion am Altar, zu der alle eingeladen
werden. Am besten legt jeder etwas auf dem Altar ab,
z.B. einen vorher beschriebenen „Schuldschein“ oder
einfach einen Stein,26 oder es werden Kerzen entzündet.
Noch einen weiteren Vorteil hat ein solches Altar-Ritual:
Auf diese Weise kann jeder aktiv werden, auch diejeni-
gen, die nicht den Mut finden, sich segnen oder salben
zu lassen. Gibt es das Altar-Ritual, so muss man sich na-
türlich auch Gedanken machen, was dann mit den ab-
gelegten Dingen geschieht. Handelt es sich dabei z.B.
um „Schuldscheine“, auf denen die Teilnehmer aufge-
schrieben haben, was sie belastet, so empfehle ich
noch ein weiteres Ritual im Anschluss: das feierliche
Verbrennen dieser Zettel.27 Ein letzter Hinweis zur Sal-
bung: Die Salbung ist keine gruppendynamische oder
sonstige Technik, mit der man „experimentiert“. Sie ist
ein geistliches Ritual, das bei denen, die es durchfüh-
ren, geistliche Reife und Sensibilität voraussetzt!

6. ABENDMAHL
Das Hohepriesterliche Gebet steht im Johannesevange-
lium am Ende des (von den sog. Abschiedsreden be-
gleiteten) „letzten Abendmahls“, das Jesus mit seinen
Jüngern gefeiert hat. Von daher bietet sich auch für den
Rüstzeitgottesdienst eine Mahlfeier an (Wenn noch
nicht alle Teilnehmer konfirmiert und damit zum
Abendmahl zugelassen sind, ist stattdessen eine Agape-
feier vorzuziehen). Besonders bei Rüstzeiten mit etwas
älteren Jugendlichen ist das Abendmahl ohnehin wich-
tig. Nicht selten können viele mit einer solchen Mahl-
feier im Rahmen einer Rüstzeit viel mehr anfangen als
mit den Mahlfeiern in der Ortsgemeinde. Die Rüstzeit
bietet von daher eine wichtige Chance, Jugendlichen
das Abendmahl überhaupt erst einmal nahe zu bringen.
Doch auch für das Abendmahl gilt, dass nur dann Zeit
genug dafür ist, wenn die Segnung/Salbung nicht zu
lange gedauert hat.

24 Verfasser unbekannt.
25 Beim letzten Segnungsabend, den ich erlebt habe, wurden ca. 20 Lieder

gesungen!
26 Beim Thema David und Davidsohn ergeben sich im Rahmen der Beschäfti-

gung mit 1Sam 16,9 vielleicht auch gebastelte Gegenstände, die auf dem Al-
tar abgelegt werden können: eine Gipsmaske („der Mensch sieht, was vor
Augen ist“) oder ein Herz („der Herr aber sieht das Herz an“), z.B. als
Handschmeichler aus Holz.

27 Gibt es zum Beispiel Wassermassen in der Nähe, so kann man die Asche
ins Wasser streuen.
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Ablauf
• Eingangslied
• Begrüßung/Gebet
• Lied
• Predigt
• Lied
• (evtl. Gebetsgemeinschaft)
• Segnung/Salbung, parallel Singen
• (evtl. Abendmahl)
• (evtl. Lied)
• (evtl. Fürbitten-Lose)
• Segen
• Schlusslied

(Im Anschluss Nachtwanderung und Verbrennen der
Schuldscheine, falls im Gottesdienst ein entspre-
chendes Ritual vorgesehen ist.)

Die Auswahl der Lieder richtet sich nach dem
vorhandenen Material.
Themen für das Lied nach der Predigt könnten sein:
- Gebet (z.B. „Wer bittet, dem wird gegeben“)
- Jesu Opfer (z.B. „Jesus, Lamb of God“)
- Nachfolge (z.B. „I want to praise you, Lord“, „Wer

Gott folgt, riskiert seine Träume“)

Johannes Bartels

DE R N E U E AT H E I S M U S

Was macht das Thema für uns zu einem Thema?
Atheismus ist kein neues Phänomen. Zu allen Zeiten hat
es Menschen gegeben, die entweder der Überzeugung
waren, dass es keinen Gott gibt (starker Atheismus),
oder die selbst an keinen Gott glauben können (schwa-
cher Atheismus). Diese Tatsache allein wäre nicht un-
bedingt ein Grund, dieses Thema in der Mitarbeiterhilfe
aufzugreifen. Im vergangenen Jahrzehnt hat sich aber
eine neue Qualität des Atheismus herausgebildet. Er ist
heute wesentlich präsenter und aggressiver.
Dazu einige Beispiele:
Zum Kirchentag in Dresden unter dem Thema „...da
wird dein Herz sein“, gab es eine atheistische Gegenbe-
wegung mit dem Slogan: „...und da wird dein Hirn
sein“. Es gab z.B. ein Hostel, das damit warb, dass man
auch während des Kirchentages hier Frühstück ohne
Gebet erhalten kann. Es gab Aufkleber mit der Auf-
schrift „religionsfreie Zone“. Es gab Gegenveranstaltun-
gen in einem Kino der Stadt.

Nach dem Kirchentag gab es Zeitungsartikel z.B. mit
der Überschrift: „Den Seinen gibt’s der Herr vom
Staat“. In diesen Artikeln wurde vor allem kritisiert,
dass der Staat den Kirchentag finanziell unterstützt
habe, wo doch in Sachsen nur 25% der Bevölkerung
konfessionell gebunden sind. Bei dieser Gelegenheit
wurden gleich auch die Entschädigungskosten ange-
prangert, die der Staat aufgrund geltender Verträge den
Kirchen zahlt.

Bereits lange vor diesem Kir-
chentag wurde durch unter-
schiedliche Aktionen, Verlaut-
barungen und Meldungen diese
Thema ins Blickfeld gerückt.
2009 fuhr ein Bus durch
Deutschland mit der Aufschrift: "Es gibt (mit an Sicher-
heit grenzender Wahrscheinlichkeit) keinen Gott.“ Eine
Propagandafahrt von Atheisten durch Deutschland.
Ein lustiges Kinderbuch trägt den Titel: „Wo bitte gehts
zu Gott? fragte das kleine Ferkel“ Ein Buch für alle, die
sich nichts vormachen lassen, heißt es dazu. Die Frei-
denker melden sich im Hundsrück mit der Parole:
„Glaubst du noch, oder denkst du schon?“ zu Wort. Der
Sprecher der Giordano Bruno Stiftung im Hundsrück
legt nach, indem er das Christentum als dümmste Reli-
gion bezeichnet und mit folgenden Worten begründet:
„Christen glauben nicht nur trotz Hitler, Hunger, Haar-
ausfall an die Allgegenwart eines allmächtigen Gottes.
Ihr Gott leidet zudem auch noch an einer höchst seltsa-
men multiplen Persönlichkeitsstörung (Trinität).

Seit einiger Zeit sind nun auch die Gipfelkreuze auf den
Bergen ein Problem. In einer
provokanten Aktion haben antichristliche Alpinisten
das Kreuz auf einem 3.308 m hohen Gipfel in der Lom-
bardei durch eine Buddha Figur ersetzt und verkündet:
Solange es Kreuze auf Bergen gibt, wird auch die
Buddha Figur dort bleiben. Reinhold Messner hat dazu
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erklärt: „Die Berge allein sind schon göttlich. Sie brau-
chen keine religiösen Symbole mehr. Man soll endlich
aufhören, die Gipfel auszubeuten.“

Die Frage ist, wie wir uns dazu verhalten. Wie wir unse-
ren Glauben auch öffentlich bekennen und wie wir mit
Anfeindungen umgehen.
David (siehe Bibelarbeit 3) hat den Spott Goliaths ge-
gen Gott nicht ertragen. Er hat sich mit seinem Glauben
an Gott dem Spötter und Gottesleugner Goliath gestellt.
Nun sollen wir gewiss nicht mit Waffen, nicht einmal
mit einer Steinschleuder auftreten. Aber wir sollen und
brauchen uns mit unserem Glauben an den lebendigen
Gott auch nicht verstecken.
Deshalb ist es wichtig, sich zuerst einmal zu informie-
ren und mit den mehr oder weniger aggressiven Äuße-
rungen von Atheisten zu beschäftigen.
Es soll zuerst um Informationen gehen und dann um
Überlegungen, wie wir damit umgehen und darauf rea-
gieren können. Im Blick auf Gott und unseren Glauben
haben wir nichts zu verteidigen, aber viel zu bezeugen.

NEUER ATHEISMUS
Neuer Atheismus ist eine Bezeichnung für die seit dem
11. September 2001 verstärkt vorgetragene Kritik an
der Schädlichkeit der Religion für Individuen und für
das menschliche Zusammenleben. Neue Atheisten ist
ein Sammelbegriff für Philosophen, Biowissenschaftler,
Vertreter anderer Wissenschaftsgebiete und Publizisten
aus verschiedenen Ländern - hauptsächlich aber aus
den USA. Nicht alle bezeichnen sich selbst als "Neue
Atheisten". Bekannte Namen sind Richard Dawkins, Da-
niel Dennett, Michel Onfray und Sam Harris. Sie stellen
ihre Ansichten über den negativen Einfluss der Religio-
nen offensiv in Büchern dar, die hohe Auflagen erzielen.
Durch werbewirksame Auftritte in den Massenmedien
fordern sie eine offene und allgemeine Auseinanderset-
zung zu Gottesfrage. Ihr Ziel ist es, endlich mit den
längst überholten religiösen Auffassungen aufzuräu-
men. Diese von ihnen angestrebte Auseinandersetzung
soll frei sein von falscher Rücksichtnahme auf die Kir-
chen und ihre Vertreter. Sie soll sich beschäftigen mit
religiösen Vorstellungen auf der Grundlage des Standes
der Forschung in den Natur- und Humanwissenschaf-
ten, der Philosophie und den Sozialwissenschaften. Kri-
tisiert werden der Machtanspruch und der Einfluss, den
Religionen in politischen und ethischen Belangen ausü-

ben. (Gegen eine öffentliche
Auseinandersetzung, wenn sie
fair geführt wird, ist nichts
einzuwenden, im Gegenteil.
Erforderlich dafür ist aber
eine gründliche Information!)

Der bekannteste Name in diesem Zusammenhang ist
Richard Dawkins. Im Jahre 2007 stand insbesondere er
im Mittelpunkt der religionskritischen Debatte. Er for-
dert in erster Linie, den "falschen Respekt" abzulegen,
der viele Intellektuelle bisher von der Kritik der negati-
ven Seiten der Religion abhielt. So attackiert er z.B. Re-
ligion als „blinden Glauben“, da Glaube nicht auf wis-
senschaftlichen Beweisen beruhe. Glaube unterscheide
sich von anderen Formen des Aberglaubens nur da-
durch, dass er mehrheits- und gesellschaftsfähig sei
und damit das Privileg genieße, sich selbst zirkulär be-
stätigen zu können.
Der Gotteswahn ist der Titel einer 2006 erstmals im en-
glischen Original erschienenen Monografie Richard
Dawkins, in der er sich gegen theistische Religio-
nen und insbesondere gegen die drei abrahamiti-
schen Weltreligionen wendet. Dawkins zentrale The-
sen sind:
• dass jeder Glaube an Gott in all seinen Formen irra-

tional ist,
• dass Religion in der Regel schwerwiegende negative

Auswirkungen auf die Gesellschaft hat.
Das Buch war weltweit ein großer Verkaufserfolg und
gilt seither als einer der Haupttexte des „Neuen
Atheismus“.

WESENTLICHE AUSSAGEN AUS SEINEM
BUCH „DER GOTTESWAHN“
Es kann sich hier nur um sehr wenige, stark gekürzte
und zusammengefasste Aussagen handeln. Immerhin
ist das Buch fast 600 Seiten stark. In den Kapiteln 8 -10
wird besonders die Gefährlichkeit der Religion aus der
Sicht Dawkins herausgestellt. Aus diesen Kapiteln des-
halb einige Aussagen:

Kap. 8: Was ist denn so schlimm an der Religion? Wa-
rum diese Feindseligkeit?
Hier betont Dawkins, dass schon ein „gemäßigter“
Glaube dem Fanatismus zugute komme. Er führt aus,
dass die Anschläge am 11. September 2001 auf das
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World Trade Center in dieser Form
nur möglich gewesen seien (ebenso
wie religiös motivierte Anschläge
überall sonst auf der Welt), weil die
Attentäter wirklich geglaubt hätten, nach ihrem Tod als
Märtyrer in ein Paradies zu kommen. Dieser Glaube
habe sich aber nur deshalb festigen können, weil die
Gesellschaft, in der die Täter aufgewachsen sind, den
scheinbar harmlosen Glauben an Gott und an ein Para-
dies für selbstverständlich hält.

Kap. 9: Kindheit, Kindesmisshandlung, und wie man
der Religion entkommt
Ein besonderes Anliegen ist Dawkins in seinem Buch
die Kritik an kindlicher Indoktrination durch religi-
öse Verbindungen und Kirchen. So kritisiert er unter
anderem die staatliche Förderung religiöser Schulen,
speziell in Großbritannien, da damit dem Fundamen-
talismus Vorschub geleistet werde. Dawkins zufolge
kann es im Prinzip ebenso wenig katholische oder
muslimische Kinder geben wie marxistische oder sozi-
aldemokratische, da Kinder zu unreif seien, sich hier
tatsächlich eine Meinung bilden zu können. Er fordert,
Kinder müssten ohne Beeinflussung in die eine oder
andere Richtung aufwachsen können und bezeichnet
die Praxis einer religiösen Erziehung von Kindern als
Kindesmisshandlung. Als Beispiel verweist er auf die
mentalen Qualen eines Kindes, wenn es zu erkennen
glaubt, dass ein verstorbener andersgläubiger Freund
nun für die Ewigkeit Höllenqualen leiden muss.

Kap. 10: Eine notwendige Lücke?
Im Schlusskapitel thematisiert Dawkins die oft behaup-
tete Nützlichkeit des Glaubens für ein „gutes Leben“. Er
kommt zu dem Schluss, dass es nicht notwendig sei, an
Gott zu glauben, um glücklich oder getröstet zu sein. So
wie sich ein Kind aus der Phase der Begleitung durch
einen „imaginären Freund“ löse und eine eigenstän-
dige und verantwortungsvolle erwachsene Person
werde, sollte sich der denkende und wissende Mensch
von einer ihn „ständig beobachtenden höheren Macht“
freimachen können.

Das Buch ist ein großer Verkaufserfolg. Die 2006 er-
schienene Originalausgabe war im Januar 2007 auf der
Sachbuch-Bestsellerliste der New York Times auf Platz
4. Es wurde bis Ende 2007 in 31 Sprachen übersetzt. In
Deutschland wurde das Buch am 10. September 2007

in einer Übersetzung von Sebastian Vogel im Ullstein-
Verlag veröffentlicht und erreichte über mehrere Wo-
chen Rang 2 der Bestseller-Liste des Buchreports in der
Kategorie Hardcover/Sachbuch. Bis zum 28. Januar
2010 wurden 2.086.402 Exemplare in englischer Spra-
che und über 260.000 auf Deutsch verkauft.

REAKTIONEN UND KOMMENTARE
Der Gotteswahn erhielt zum Teil sehr harsche Kritiken.
Besonders häufig wird Dawkins vorgeworfen, sein
Buch offenbare, dass er über mangelnde religionswis-
senschaftliche sowie philosophisch-theologische
Kenntnisse verfüge. Dieser Vorwurf wird etwa von dem
Theologen Friedrich Wilhelm Graf erhoben.

Auch Kritik an Dawkins Stil wird geübt.
So werfen eine Reihe von Kommentatoren Dawkins vor,
er würde seine Thesen ähnlich fundamentalistisch ver-
treten, wie er dies vielen seiner Gegner, insbesondere
sogenannten christlichen Fundamentalisten vorwerfe.
Der deutsche Theologe Friedrich Wilhelm Graf bezeich-
net Dawkins so zum Beispiel in seiner Rezension als
„biologistischen Hassprediger“, der mit seiner philoso-
phischen Unbildung prahle und wenig Neues oder Ori-
ginelles bringe.

Der Oxforder Molekularbiologe und Theologe Alister
McGrath,28 ein früherer Atheist, der heute gläubiger
Christ ist, vertritt die Ansicht, dass „Gott nicht in die-
selbe Kategorie gehört wie wissenschaftliche Objekte“,
und hat als Antwort auf „Der Gotteswahn“ das Buch
„Der Atheismus-Wahn“[geschrieben.

DIE REAKTION ALISTER MCGRATHS AUF
DAS VORWORT DAWKINS
Im Vorwort zu „Der Gotteswahn“ schreibt Dawkins: "Ich
bin ein Gegner der Religion, denn sie bringt uns bei,
dass wir uns zufrieden geben, die Welt nicht zu verste-
hen. „Stellen wir uns doch [...] eine Welt vor, in der es

28 Alister McGrath weist eine ungewöhnliche Biographie auf. Als überzeugter
Atheist studierte er Anfang der 70er-Jahre zunächst Chemie. Während seiner
Promotion im Bereich der molekularen Biophysik beschäftigte er sich in-
tensiv mit dem christlichen Glauben und begann parallel zu seinen natur-
wissenschaftlichen Studien mit dem Studium der Theologie. Heute ist
McGrath anglikanischer Theologe und Professor für historische Theologie
an der Universität Oxford, England.
Joanna Collicutt McGrath ist Dozentin für Religionspsychologie am Heyth-
rop College in London.
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keine Religion gibt – keine Selbstmordattentäter, keinen
11. September, keine Anschläge auf die Londoner U-
Bahn, keine Kreuzzüge, keine Hexenverfolgung, keine
Aufteilung Indiens, keinen Krieg zwischen Israelis und
Palästinensern, kein Blutbad unter Serben/Kro-
aten/Muslimen, keine Verfolgung der Juden als ‚Chri-
stusmörder‘, keine ‚Probleme‘ in Nordirland [...]“
Auf die Behauptung Dawkins, dass viele Missstände in
der Welt religiösen, ja theologischen Ursprungs seien
reagiert Alister McGrath mit folgender Argumentation:
„Stellen Sie sich vor, Dawkins Traum würde wahr, und
Religion verschwände: Hätten die Streitereien unter den
Menschen ein Ende? Sicherlich nicht. Solche Spaltun-
gen sind letztlich soziale Konstrukte. Sie spiegeln das
grundlegende soziologische Bedürfnis von Gemein-
schaften wieder, selbst zu definieren und zu bestimmen,
wer dazugehört beziehungsweise nicht, wer Freund ist
oder Feind.“

REAKTION DER EVANGELISCHEN
KIRCHE
Die Evangelische Kirche in Deutschland (EKD) kriti-
sierte an Dawkins eine „vergröberte“ Apologie des Sä-
kularen, die zu einer Gegenreligion werde. Das Buch
des Professors aus Oxford zeige eine „evolutionsbiolo-
gische Einsicht in die zufällige Entstehung des Lebens,
die nun zu einer Weltanschauung hochgerüstet“ werde.
Die EKD bedauert in einer Presseerklärung, dass Daw-
kins’ „Tirade gegen Gott und Religion ... auf den vielen
hundert Seiten kaum eine engagierte Auseinanderset-
zung mit der Theologie und Philosophie der letzten
Jahrhunderte“ enthalte. Sie werde eher auf der Oberflä-
che gestreift. Geradezu obsessiv dagegen entfalte Daw-
kins „sein Bilderbuch des Schreckens: Von den Kreuz-
zügen über den Kindesmissbrauch, von Adolf Hitler bis
Osama Bin Laden, überall in Geschichte und Gegenwart
findet er grausige Beispiele für das Böse, das aus dem
Glauben an Gott entsteht. Dieser Bilderbogen aus Fun-
damentalismus, anti-aufklärerischem Geist, Demokra-
tie- und Freiheitsfeindlichkeit, Ausgrenzung, Gewalt
und Entmenschlichung ist für ihn der beste Beleg gegen
Gott.“ Hier werde
ihm seine eigene
Argumentation zur
Falle, so die EKD:
„Den Sinn der Re-
ligion sagt Daw-

kins, könne man mit den Mitteln des empirischen Argu-
ments nicht beweisen. In der Welt, die man mit den Me-
thoden der Wissenschaften sichtbar macht, lässt sich
Gott nicht finden. Ja, das ist wahr. Nur kann er dann
auch nicht mit den Mitteln der sinnlichen Erfahrung
widerlegt werden.“ Keine noch so grausige Perversion
des Glaubens an Gott könne als Beleg gegen den Sinn
des Glaubens an Gott ins Feld geführt werden.
„Man kann nicht ein Verfahren mit polemischer Verve
ablehnen, dass man dann selbst anwendet.“

EIN KINDERBUCH
„Wo bitte geht’s zu Gott? fragte das kleine Ferkel“
Ein Buch für alle, die sich nichts vormachen lassen

Das Kinderbuch von Michael Schmidt-Salomon und
dem Illustrator Helge Nyncke kann man im Buchhandel
oder bei Amazon bestellen. Die Absicht des Bundesmi-
nisteriums für Familie, Senioren, Frauen und Jugend,
dieses Buch auf die Liste der jugendgefährdenden
Schriften stellen zu lassen, ist gescheitert. Deshalb ist es
wichtig, sich mit diesem (und ähnlichen Büchern) kri-
tisch auseinander zu setzen. Die drei großen Weltreli-
gionen (Judentum, Christentum, Islam) werden in die-
sem Buch mit Worten und besonders mit Bildern in
einer Weise diffamiert, die zumindest für Kinder mehr
als bedenklich ist.
Es lohnt sich also, dieses Buch zu kaufen (12,95 EUR)
und mit den Jugendlichen zu besprechen.
Hinweis:
Wenn die Gruppe so groß ist, dass man die Bilder beim
Vorlesen nicht zeigen kann, sollten drei bis vier mar-
kante Bilder kopiert, und mit Tageslichtschreiber oder
Beamer zur Lesung groß gezeigt werden.

METHODISCHE MÖGLICHKEITEN ZUR
BESCHÄFTIGUNG MIT DEM THEMA
„NEUER ATHEISMUS“
Vor allem und zuerst geht es um eine sachgerechte In-
formation, für die hier einiges Material zusammenge-
stellt ist. Weiteres Material lässt sich im Internet leicht
finden. Wichtig ist es gleichzeitig, die Erfahrungen der
Jugendlichen einzuholen, die sie mit dem Atheismus
haben, wo und wie er ihnen begegnet und wie sie sich
dem gegenüber verhalten (Erfahrungen, Probleme,
Ängste, Hilflosigkeit...)
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Wer das Buch von Michael Schmidt-Salomon bei Ama-
zon kauft, kann dort Rezensionen zu dem Buch finden
und selbst eine schreiben. Das Buch zu rezensieren,
kann auch eine methodische Möglichkeit für die Gruppe
sein, Argumente zu finden und zu formulieren, die eine
Auseinandersetzung mit dieser konkreten Veröffentli-
chung möglich macht. Über das konkrete Buch hinaus
kann dabei ein Austausch von Argumenten und eine
qualifizierte Meinungsbildung erfolgen. Es ist auch gut
möglich, die beste Rezension der Gruppe bei Amazon zu
veröffent- lichen. Eine weitere Möglichkeit besteht
darin, einige der vorliegenden Rezensionen auszudruk-
ken und sich kritisch damit auseinander zu setzen.

Die Fülle von Aussprüchen und Bildern zum Thema
Atheismus, die man im Internet findet, können als Ge-
sprächsgrundlage dienen.

Christoph Wolf

ZITATE ZUM ATHEISMUS

„Ein wenig Philosophie führt zu Atheismus, aber
tiefe Philosophie bringt den Menschen wieder zur
Religion.“
„An Gott glauben nur diejenigen nicht, die ein Inter-
esse daran haben, dass es keinen geben möchte.“
(Francis Bacon, 1561–1626, englischer Philosoph, Es-
sayist und Staatsmann, entwarf die Methodologie der
Wissenschaften)

„Wo will der angebliche Freigeist seine Beweise her-
nehmen, dass es kein höchstes Wesen gebe?“
(Immanuel Kant, 1724–1804, deutscher Philosoph)

„Ich könnte mir vorstellen, dass ein Mensch auf die
Erde herabschaut und behauptet, es gebe keinen
Gott; aber es will mir nicht in den Sinn, dass einer
zum Himmel hinaufschaut und Gott leugnet.“
(Abraham Lincoln, 1809–1865, amerikanischer Politi-
ker, Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika,
schaffte die Sklaverei ab)

„Unglaube und Aberglaube sind beide Angst vor dem
Glauben.“
(Søren Kierkegaard, 1813–1855, dänischer Philosoph,
Theologe und Schriftsteller)

„Ein vollständiger Atheist steht auf der vorletzten
Stufe zum vollständigsten Glauben.“
„Gewissen ohne Gott ist etwas Entsetzliches. Es kann
sich bis zur größten Unsittlichkeit verirren.“
„Einen Gottlosen habe ich noch nie gesehen. Nur Ru-
helose sind mir begegnet.“
(Fjodor Michailowitsch Dostojewski, 1821–1881, rus-
sischer Dichter)

„Einer, der Gott leugnet, gleicht einem, der die Sonne
leugnet; es nutzt ihm nichts, sie scheint doch.“
(Julius Langbehn, 1851–1907, deutscher kulturkriti-
scher Schriftsteller)

„Die moderne Physik führt uns notwendig zu Gott
hin, nicht von ihm fort. – Keiner der Erfinder des
Atheismus war Naturwissenschaftler. Alle waren sie
sehr mittelmäßige Philosophen.“
(Arthur Stanley Eddington, 1882–1946, englischer
Astronom)

„Es gibt keinen Gott, ist der anschwellende Ruf der
Massen. Damit wird aber auch der Mensch wertlos,
in beliebiger Zahl hingemordet, weil er nichts ist.“
(Karl Jaspers, 1883–1969, deutscher Philosoph des
Existentialismus und Schriftsteller, Friedenspreis des
Deutschen Buchhandels 1958)

„Religion ist Bindung. Atheismus eine höchst frag-
würdige Ungebundenheit.“
(Ludwig Marcuse, 1894–1971, deutscher Literaturkri-
tiker, Philosoph und Journalist)

„Gott wird es verschmerzen können, dass Atheisten
seine Existenz leugnen.“
(John Boynton Priestley, 1894–1984, englischer
Schriftsteller)

„Ohne Glaube wird der Mensch […] steril, hoffnungs-
los und bis ins Innerste seines Wesens furchtsam.“
(Erich Fromm, 1900–1980, amerikanischer Psychoa-
nalytiker und Gesellschaftskritiker)

„Der Atheismus ist ein grausames und langwieriges
Unterfangen. Ich glaube ihn bis zum Ende betrieben
zu haben.“
(Jean-Paul Sartre, 1905–1980, französischer Schrift-
steller und Philosoph)
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MO B B I N G

INHALTLICHE DARSTELLUNG
DES THEMAS
Dich mach ich fertig! – Mobbing, Bölling, Psychoterror
Der Begriff Mobbing stammt aus dem englischen
Sprachraum und bedeutet in etwa „fertigmachen“ oder
„anpöbeln“. Allerdings wird im englischen Sprach-
raum, anders als in Deutschland, eher der Begriff Böl-
ling anstelle von Mobbing verwendet. Beide Begriffe ha-
ben die gleiche Bedeutung.

Da es keine wissenschaftlich klare und anerkannte Be-
griffsdefinition gibt, kann von Mobbing oder Bölling
nur im weitesten Sinne gesprochen werden und das
meint in aller Regel, einen anderen Menschen wieder-
holt bzw. ständig und regelmäßig zu quälen, bloßzustel-
len und psychisch zu verletzen. Dies kann überall pas-
sieren, wo sich unterschiedliche Menschen begegnen,
zum Beispiel am Arbeitsplatz, im Sportverein, in der
Jungen Gemeinde, in der Schule, auf einer Rüstzeit
oder sogar im Internet (sog. Cyber-Mobbing).

Klassische Mobbinghandlungen sind die Zuweisung
sinnloser Arbeitsaufträge, die Verbreitung falscher Tat-
sachen und Behauptungen über die betreffende Person,
physische Gewalt oder Gewaltandrohung, Ausgrenzung
und soziale Isolation sowie die permanente Kritik am
Verhalten oder der Ausführung von Aufgaben der be-
treffenden Person.

Nach Christoph Seydl29 betonen die meisten Forscher
folgende Aspekte:
• Negative Handlungen:

Mobbing bedient sich Handlungen (Beschimpfungen,
Verprügeln, Vorenthalten von Informationen etc.) die
allgemein als feindselig, störend und aggressiv beur-
teilt werden.

• Verhaltensmuster:
Mobbing ist nicht eine einzelne Handlung, sondern ein
Verhaltensmuster, da es sich regelmäßig wiederholt.

• Ungleiche Machtverhältnisse:
Der Mobbende und der Gemobbte haben unter-
schiedliche Möglichkeiten die jeweilige Situation zu
beeinflussen. Jemand ist über- bzw. unterlegen. Dies
hat mit der sozialen Stellung, der Rolle in der jeweili-
gen Gruppe oder auch mit der bloßen Anzahl zu tun
(Gruppe gegen Einzelne).

• Opfer:
Auf Grund der drei genannten Anstriche kommt es zu
einer Opferrolle. Opfer können sich auf Grund der
unterschiedlichen Machtverteilung schwer verteidigen.

Das heißt, der schnelle Spruch in der JG „Ey, ich werd
hier voll gemobbt!“ trifft nicht zu. Wenn jemand einen
Scherz oder einen Spruch auf Kosten anderer macht,
dann ist das manchmal lustig und passend, manchmal
geschmacklos und unpassend aber in aller Regel kein
Mobbing, da es nicht systematisch, häufig und wieder-
holt passiert.

Für Menschen, die Opfer von Mobbingattacken gewor-
den sind, hat dies weitreichende Folgen auf unter-
schiedlichen Ebenen. So äußern sich körperliche An-
zeichen z.B. in Nervosität und objektiv unbegründeten
Angstschüben, Schlafstörungen, Atemnot, Antriebslo-
sigkeit, Verdauungsproblemen usw.. Neben diesen
kann es im schulischen oder beruflichen Umfeld unter
anderem zu Konzentrationsschwierigkeiten, Angst vor
Fehlern und Rückzug und Isolation führen.

29 Christoph Seydl: Mobbing im Spannungsverhältnis sozialer Normen – eine
dissonanztheoretische Betrachtung mit Untersuchung, Trauner, Linz 2007

30 vgl. Berliner Anti-Mobbing-Fibel 2005, S. 9f

„Ein Mensch ohne Religion ist ein Wanderer ohne
Ziel, ein Fragender ohne Antwort, ein Ringender
ohne Sieg und ein Sterbender ohne neues Leben.“
(Dom Helder Pessôa Câmara, 1909–1999, brasiliani-
scher katholischer Theologe, Erzbischof, Einsatz für
mehr soziale Gerechtigkeit)

„Die zunehmende Gottlosigkeit ist mitverantwort-
lich für die derzeitigen globalen Krisen!“
(Vaclav Havel, 1936–2011, tschechischer Schriftsteller
und Politiker, Dissident und erster Präsident der Tsche-
chichen Republik)

Christoph Wolf
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Heute schon gemobbt?!
Da es sich beim Mobbing um ein Verhaltensmuster
handelt, verläuft es immer im Prozess. In den meisten
Fällen verläuft dieser in vier Phasen30:

Phase 1: Es werden Bosheiten gelegt
Konflikte und Auseinandersetzungen gehören zum
menschlichen Miteinander dazu. In aller Regel spielen
Macht und Einfluss in Konflikten eine große Rolle. Zum
Teil handeln wir in Konflikten ungerecht und ergreifen
Partei. Einzelne Gemeinheiten und Schikanen werden
platziert, die sich zu Mobbing entwickeln können.

Phase 2: Mobbing wird ermöglicht
Mobbing kann entstehen, wenn es zugelassen wird. Ein
häufiger Grund für die Entstehung von Mobbing ist,
dass Menschen, die nicht betroffen sind, sich nicht da-
rum kümmern und die Konflikte nicht ansprechen (Er-
möglicher). Zum Teil geschieht dies aus Angst, zum Teil
aber auch aus Ignoranz oder dem Wunsch, die eigene
Position zu verbessern (z.T. werden sie dann selbst zu
Tätern, indem sie sich an Attacken gegen das Opfer be-
teiligen). In dieser Phase wird die psychische Verfas-
sung des Mobbingopfers immer schlechter. Die Täter
finden auf Grund der schuldlosen Verhaltensauffällig-
keit immer mehr Gründe und Anlässe zuzuschlagen.

Phase 3: (Selbst-)Zerstörerisches Handeln
Das Opfer ist geschlagen und gerät absolut in Unterle-
genheit. Aus eigenem Antrieb heraus ist es nicht mehr
in der Lage sich zu befreien. Gesundheitliche Schädi-
gungen treten auf. Es kommt zu einem Gewöhnungsef-
fekt. Vermeintliches Fehlverhalten wird als selbstver-
schuldet und die Vorwürfe der Täter werden akzeptiert
und als richtig hingenommen.

Phase 4: Ausschluss
Es kommt zur totalen sozialen Isolation und dem Aus-
schluss aus der Gruppe bzw. dem Umfeld (Klasse,
Schule, Büro, Firma etc.). Für Ermöglicher kommt dies
häufig überraschend, aber die Täter haben ihr Ziel er-
reicht.
Die Ursachen für die Entstehung von Mobbingprozes-
sen sind sehr vielschichtig. So können unter anderem
das eigene Versagen, die Herrschsucht, reine Lust am
Mobbing, unterschwellige Fremdenfeindlichkeit oder
Leistungsdruck eine der Ursachen sein. Auch lässt sich

kein klassisches Verhaltensmuster typischer Täter, Op-
fer und Ermöglicher beschreiben, da diese von Situa-
tion zu Situation variieren.

Zudem sind wir nicht immer auf Rüstzeiten unterwegs,
sondern die Teilnehmer müssen sich auch in anderen
Gruppen (z.B. Kollegenkreis oder Klassenverband) be-
wegen und für die Wahrnehmung von Mobbingverhal-
ten und Strategien dagegen sensibilisiert werden.

Auch wenn Rüstzeitgruppen und Junge Gemeinden
durch ein viel größeres Maß an Freiwilligkeit der Betei-
ligten geprägt sind und deshalb insgesamt Mobbing in
diesen Gruppen seltener vorkommt als in Schule oder
Beruf, kann es aber auch hier zu Ausgrenzungs- und
Mobbingverhalten kommen. Dafür gilt es, als Mitarbei-
ter ein waches Auge auf die Gruppe zu haben, um evtl.
Prozessen pädagogisch entgegenwirken zu können.

Ziel des Abends kann es sein, für Mobbingstrategien zu
sensibilisieren und die Teilnehmer zum Durchbrechen
der Täter-, Opfer- und Ermöglicherrollen zu ermutigen.

2. EINSTIEG
In das Thema Mobbing einzusteigen, bedarf wenig ein-
leitender Vorbemerkungen, da das Thema (bedauer-
licher Weise) in aller Regel in der Lebenswelt der Teil-
nehmer einen Platz hat.

Nach kurzen einführenden Worten und der Einbettung
in die Rüstzeitthematik, kann z.B. mit dem Mobbing-
ABC oder dem Selbstwert-Spiel (siehe 3.) in die inhalt-
liche Erarbeitung des Themas eingestiegen werden.

3. METHODIK/WAS ANDERE DAZU
GESAGT HABEN
Mobbing-ABC
Material: Flipchart, Eddings o.ä.
Verwendung: Assoziationen zum Thema wecken

Für jeden Buchstaben im Alphabet werden Wörter im
Zusammenhang mit Mobbing gesucht und durch die
Gruppe auf großen Flipchartbögen notiert (Bsp.: A –
Aggression, Ausgrenzung; B – Bullying, Beschimpfun-
gen; C – Charakterstörung, Chancenlos;…)
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Mobbing-Kreuzwort
Das Wort Mobbing wird
senkrecht auf einen Flip-
chartbogen geschrieben.

Wie bei einem Kreuzwort-
rätsel werden andere Be-
griffe eingefügt.

Burgspiel (max. 25)
Material: --
Verwendung: um Gefühle zu verdeutlichen
Die Spieler werden in zwei Gruppen geteilt. Eine
Gruppe verlässt den Raum. Die andere Gruppe stellt
eine Burg dar, sie stellen sich im Kreis eng zusammen
auf. Gemeinsam vereinbaren Sie eine Handlung (etwa
kitzeln oder massieren eines bestimmten Mitspielers an
einer bestimmten Stelle), durch die ein Angreifer in die
Burg eindringen kann. Dies kann auch ein bestimmtes
Wort sein.

Wenn die Eintrittsmöglichkeit vereinbart wur-de, darf
die „Angreifer“-Gruppe den Raum wie- der betreten
und versuchen, die Burg zu stürmen. Schafft sie das,
werden die Rollen getauscht.

Auswertung des Spiels und Übertragung auf die Mob-
bing-Ebenen (Beispiele):
• Burg = Gruppe
• Handlung = Schlüssel, um in die Burg hinein zu

kommen
• Gefühle der einzelnen Beteiligten können sein: ver-

arscht, ausgeschlossen
• Täter: die, den Schlüssel nicht gefunden haben bzw.

diejenigen, die die Burg bilden und andere nicht ein-
lassen

• Berührungsängste; Nähe und Distanz

Selbstwert-Spiel (ab 12 Personen)
Material: ggf. Flipchart und Eddings für die Auswertung
Verwendung: um die Gefühle von Opfern und die Stra-
tegien von Tätern zu verdeutlichen
Ein freiwilliger Teilnehmer (TN) steht vor der großen
Gruppe und wird aufgefordert, zehn Tiere und ihre typi-
schen Eigenschaften zu benennen. Dabei wird jede der
Nennungen durch deutliche verbale und nonverbale
Ablehnung des Mitarbeiters begleitet.

Beispiel: (TN): „Der Hund bellt“.
Mitarbeiter (MA): „Jetzt mal ehrlich, der
Hund bellt. Na ja, wenn Dir nichts Besseres
einfällt, lasse ich das mal gelten. Was fällt Dir
noch ein?“.

Ggf. kann diese Übung mit einem weiteren freiwilligen
TN wiederholt werden. Für dieses Spiel ist die Auswer-
tung von besonderer Bedeutung. Diese sollte von einem
anderen MA moderiert werden. Zuerst dürfen die „Op-
fer“ ihre Befindlichkeiten äußern, danach der Täter
und im Anschluss wird die Großgruppe nach ihrer
Wahrnehmung befragt.

Standbilder
Verwendung: Wahrnehmungsschulung, Problemlösung
erarbeiten In Kleingruppen werden einzelne Standbil-
der erarbeitet, die Momente des Mobbings darstellen.
In einem zweiten Schritt werden die Standbilder so ver-
ändert, dass die Mobbingszene positiv aufgelöst wird.
Der zweite Schritt kann sowohl in der Kleingruppe, als
auch mit der Gesamtgruppe erarbeitet werden.

In einer anschließenden Reflexionsrunde, können für
jedes Standbild Handlungsmöglichkeiten in vier Kateg-
orien bedacht werden:

• Was kann der Gemobbte alleine gegen das Mobbing
unternehmen?

• Was kann der Gemobbte gemeinsam mit anderen ge-
gen das Mobbing unternehmen?

• Was kann sofort unternommen werden?
• Was kann längerfristig unternommen werden?

4. BENÖTIGTES MATERIAL
Flipchart, große Papierbögen, Eddings, mehrere Räu-
me für Kleingruppenarbeit

Jan Witza

De M ütigen
K O nkurrenzkampf

B eleidigungen
Sel B stmord

I ntrigen
N eid

Miss G unst
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1. VORBEMERKUNGEN
Das waren noch Zeiten, in denen man sich in der Poe-
sie jener krautartigen Pflanze mit den blauen Blüten -
dem Vergissmeinnicht („Myosotis“) - bediente, um
auszudrücken, welch zarte Beziehungsbande zwischen
Verliebten bestehen. Denn dafür steht diese Pflanze, der
man nicht nur eine Symbolik für die Liebe, sondern
auch für die Trennung zuschreibt.
Heute geht das schneller, virtueller und individueller. Es
soll ja Leute geben, die im Newsbereich vom Facebook
jeden Tag zuerst nach den kleinen roten Herzen sehen,
um festzustellen, bei wem im Freundeskreis sich gerade
der Beziehungsstatus geändert hat.
Und dort gibt es jede Menge zu sehen. Nicht nur des-
halb, weil viele täglich ihrem großen virtuellen Freun-
deskreis teilweise sehr intime Informationen anver-
trauen, sondern auch deshalb, weil in Deutschland
über 52 Millionen Menschen regelmäßig im Netz unter-
wegs sind.

2. DIE AKTUELLE SITUATION
Soziale Netzwerke sind der Renner. Mehr als 46 Millio-
nen Menschen sind in Deutschland dort angemeldet, 38
Millionen haben im letzten Jahr etwas über Onlinepor-
tale gekauft. Anders ausgedrückt: Über 67 % der deut-
schen Internetnutzer sind in einem Sozialen Netzwerk
registriert. In der Altersgruppe von 14-29 Jahren sind
es sogar 96 %. Der durchschnittliche Deutsche ver-
bringt fast 24 Stunden pro Monat im Internet. Dabei
entfallen alleine auf Facebook fünf Stunden und ma-
chen dieses Netzwerk zum meistbesuchten in Deutsch-
land (Quelle: www.socialmedia-blog.de).
Einer Erhebung des Branchenverbandes BITKOM zu-
folge führt Facebook in Deutschland die Top Zehn der
Onlinecommunitys an. 47% der Nutzer tummeln sich
hier. Alle „VZ-Netzwerke“ (dazu zählen SchülerVZ, Stu-
diVZ, MeinVZ) erlebten einen dramatischen Absturz und
landen mit rund 27% auf dem zweiten Platz, knapp ge-
folgt von „Stayfriends“, ebenfalls mit etwa 27%. „Wer
kennt wen“ kommt noch auf 24%. Alle anderen liegen
deutlich unter 10%. Interessant sind noch lokale Com-

munitys. Sie können etwa 3% der Nutzer auf sich verei-
nen. Zu letzteren zählen in Sachsen beispielsweise
„dampfer.net“, „zwigge.de“ oder „triff-chemnitz.de“.
Interessant sind lokale Communitys, weil sie in einer
Stadt oder in einem Regionalraum arbeiten und deshalb
meist weitere Aktivitäten (z.B. Partys) organisieren.
Generell ist zu beobachten, dass die Gruppen der be-
sonders jungen Menschen sowie die immer größer
werdende Gruppe der Älteren („Silver Surfer“ ab ca. 50
Jahren) die größten Zuwachsraten bei der Netznutzung
verzeichnen. Es gibt viele Gründe, in einer Community
präsent zu sein. Die Echtzeitkommunikation (Chat)
und das Versenden von Nachrichten zählen dazu. Dies
geschieht vorrangig an eine stetig wachsende Freundes-
liste, die nach unterschiedlichen Wertigkeiten und
Gruppen eingeteilt ist. Die Selbstdarstellung durch Fo-
tos, Videos und kurze Statusmeldungen („Mikroblog-
ging“) ist ein wichtiges Element. Auch die Meinungsbil-
dung zählt dazu. So werden verschiedene Inhalte
verteilt, kommentiert und bewertet.
Das geschieht nicht nur vom heimischen PC aus, son-
dern zunehmend über das Smartphone. Jeder vierte
Haushalt in Deutschland verfügt über ein solches Gerät
– Tendenz stark steigend. Bis zu 22% der deutschen
Onlinenutzer gehen über diese Geräte ins Netz. Mehr
als die Hälfte nutzt dabei am liebsten die Angebote bei
Facebook, Twitter oder in den VZ-Netzwerken. Für die-
sen Zweck speziell programmierte Miniprogramme
(Apps) sind für verschiedene Plattformen (z.B. An-
droid, Apple iOS, Symbian) verfügbar und machen die
Benutzung einfach und übersichtlich. Ganz nebenbei
übermitteln die Geräte auf Nutzerwunsch - oder manch-
mal auch ohne - GPS-Ortsinformationen an die Com-
munitys gleich mit (Quelle: wikipedia.org).
Auch als mobile Geldbörse erfreut sich das Smartphone
zunehmender Beliebtheit. So wird der Eintritt in die Di-
sco oder die Fahrt mit dem Bus künftig öfter mit dem
Mobiltelefon beglichen werden können. Grundlage da-
für ist die „Near Field Communication“ (NFC). Sie ba-
siert auf passiven oder aktiven RFID-Chips, die zuneh-
mend in aktuelle Handys eingebaut werden und den

VE R L I N K M E I N N I C H T !

Gedanken über neue Freunde und Feinde im Netz
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mobilen Datenaustausch über Entfernungen von ca. 4
cm ermöglicht.
Es gibt viele Gründe, warum Onlinecommunitys be-
sonders für Kinder und Jugendliche so attraktiv sind. Es
macht Spaß, in fremden Profilen zu stöbern, die je nach
der individuellen Sicherheits- und Privatsphäreeinstel-
lung mehr oder weniger sichtbar sind. Die Hürden, ei-
nen anderen „anzusprechen“ sind geringer, denn in der
geschriebenen Kommunikation fallen schneller Hem-
mungen weg. Die permanente Vernetzung geschieht
durch das Anfügen an die eigene Freundesliste und ist
unkompliziert. Man bleibt in Kontakt, egal ob zu Hause
am Rechner oder mobil per Smartphone. Auch Fragen
der Partnerwahl sind im Netz wichtig – Tendenz stei-
gend. Das Netz ist eine Welt mit eigenen Regeln, in die
Eltern nur wenig Einblick haben. Da die Nutzung von
Communitys in der Regel kostenlos ist, bestehen kaum
Hinderungsgründe, diese Angebote nicht zu nutzen. Zu-
nehmender Beliebtheit erfreut sich das Videoportal You-
tube, in dem immer mehr individuelle Videoblogs auf-
tauchen. Die Themenvielfalt ist groß und reicht von
smartphonegedrehten Alltagsszenen bis zur Präsenta-
tion des aktuellen Tagesoutfits (OOTD). Ein Fernbleiben
in Facebook & Co bedeutet zunehmend nicht nur eine
digitale, sondern auch eine reale Isolation, da heute
viele Verabredungen über das Netz laufen.

3. ENTWICKLUNGSTENDENZEN
Soziale Netzwerke wachsen rasant. Die Zahl der Nutzer
steigt permanent und weitet sich auf fast alle Alters-
gruppen aus. Dabei ist zu beobachten, dass meist nur
die Anbieter und Plattformen wechseln. Die Vernet-
zungskultur bleibt. Kürzlich war zu beobachten, dass
die VZ-Netzwerke in rasantem Tempo von Facebook
überholt worden sind. Das merkt man persönlich auch
daran, dass in zuletzt genannten Netzwerken kaum
noch Statusupdates durchgeführt werden und immer
mehr „digitale Freunde“ aus der Kontaktliste ver-
schwinden. Mit „Google+“ steht ein neues Netzwerk in
den Startlöchern, das über gute Sicherheitsfunktionen
für die Privatsphäre verfügt (Kreise) und besonders bei
Videoschats (hangouts) in Kleingruppen Vorteile
bringt. „Google+“ des gleichnamigen Suchmaschinen-
anbieters wird als Konkurrent für Facebook angesehen.
Aktuell nutzen es aber überwiegend technisch Interes-
sierte. Apple bietet auf seinen iOS-Plattformen über
„Facetime“ ebenfalls passable Funktionen für Video-

chats an, die zunehmend interessant werden. Facetime
ist auf allen aktuellen iOS-Geräten verfügbar. Auch der
von Microsoft übernommene Skype-Dienst ist als Vi-
deo- und Audiotelefoniedienst beliebt.
Im höheren Preissegment sind Tablets (z.B. von Sam-
sung oder Apple) zu multimedialen Kommunikations-
plattformen geworden, die zunehmend Einzug in Beruf
und Privatleben halten. Versucht man, die aktuellen
Entwicklungstendenzen einzuschätzen, so ist festzustel-
len, dass Netzwerke permanent und fast überall verfüg-
bar sind. Das führt dazu, dass sich völlig neue Dienste
etablieren, die noch vor wenigen Jahren völlig undenk-
bar gewesen wären. Durch die Ausstattung von Smart-
phones mit GPS werden Verabredungen nicht nur je-
derzeit mobil getroffen, sondern man kann auch gleich
schauen, wer und was noch in der Nähe ist.
Mikroblogging (d.h. das Senden kurzer Nachrichten
per Twitter, Facebook oder via SMS) liegt im Trend. Da-
bei ist es den Nutzern wichtig, eigene kurze Statusmel-
dungen an den Freundeskreis abzugeben und die Statu-
supdates anderer zu lesen. „Max Muster freut sich
gerade über sein gutes Mittagessen“.
Die automatische Gesichtserkennung bei Fotos wird
massentauglich. Bei Facebook sollen zunächst durch
das System Vorschläge zum „taggen“ der Bilder ge-
macht werden, auf denen Mitglieder des jeweiligen
Freundeskreises zu sehen sind. Diese müssen später
durch den Nutzer bestätigt werden. Je mehr biometri-
sche Gesichtsmerkmale zu einer Person erfasst worden
sind, umso besser funktioniert die automatische Ge-
sichtserkennung. Dies bringt zum einen Nutzen für die
Suchfunktionen, ist aber aus Datenschutzgründen be-
denklich. Das aktuell durch verschiedene Telekommu-
nikationsanbieter beworbene „Cloud Computing“ ist
zwar von der technischen Idee her ein „alter Hut“, er-
reicht aber immer mehr Privathaushalte. Unter „Cloud
Computing“ wird die Ablage von Daten und Program-
men auf externen Servern oder in Netzwerken (der
„Cloud“) verstanden. Das hat den Vorteil, dass Applika-
tionen und Daten auf verschiedenen Endgeräten verfüg-
bar sind und so im Idealfall Termine, Kontakte, Apps,
Mails und Fotos auf verschiedenen Geräten nutzbar
werden. Die Technologie ist aktuell bei Geräten mit den
Betriebssystemen Android und Apple iOS besonders gut
umgesetzt. Allerdings bringt diese Technologie auch
immer auch das Risiko mit sich, dass sich persönliche
Daten ungewollt wolkenartig im Netz verteilen.
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4. NUTZEN UND RISIKEN IN DER JU-
GENDARBEIT
Soziale Netzwerke bieten für die Jugendarbeit neue
Chancen zur Partizipation. Prozesse zur Meinungsbil-
dung und zur niederschwelligen Beteiligung entspre-
chen nicht nur dem gesetzlichen Willen des SGB VIII
(Kinder- und Jugendhilfegesetz), sondern sind auch
eine hervorragende Basis, um qualitativ hochwertige
Kinder- und Jugendarbeit zu planen und zu evaluieren.
Internet- und Medienkompetenz ist heute auch Lebens-
kompetenz, Demokratiebildung und natürlich eine un-
verzichtbare berufliche Schlüsselqualifikation. Und die
interaktive und zielgruppengenaue Präsentation der ei-
genen Jugendgruppe mit aktuellen Informationen und
Bilder bietet zahlreiche Möglichkeiten, die noch vor
kurzem nicht denkbar waren. Es ist deutlich einfacher,
eigene Veranstaltungen (bspw. in der „Jungen Ge-
meinde“) zu verabreden, zu diskutieren und auszuwer-
ten. Einladungen können individualisiert ausgesprochen
werden. Die Kontaktpflege ist niederschwellig. Der Au-
tor hat es auch mehrfach erlebt, dass Lebens- und Glau-
bensfragen im Chat gestellt werden. Hier ist die Hemm-
schwelle manchmal geringer, sensible Themen
anzusprechen. Auch für die nachsorgende Begleitung
junger Menschen, die lange Zeit nicht in der Jugend-
gruppe waren oder plötzlich fehlen, bietet das Netz gute
Möglichkeiten. Hier kann unaufdringlich von Zeit zu
Zeit einmal das „virtuelle Gespräch“ gesucht werden.
In Social Communitys sind Trends schnell zu erkennen.
Gleichzeitig sind sie oft selbst Trendsetter. Die Planung
von Freizeiten ist dank neuer Technologien deutlich
einfacher geworden. Das fängt bei der Suche nach gün-
stigen Quartieren an und geht bis zur praktischen
Durchführung. Bei Tagestouren ist man mit mobilen
Navigations- und Kartendiensten (z.B. Google Maps)
auch auf unbekanntem Gebiet zielsicher. Der Zugriff auf
verschiedene Daten per Smartphone (z.B. zur nächste
Apotheke oder Arztpraxis) kann für einen Gruppenlei-
ter schnell sehr wichtig werden.

Wo Licht ist, ist bekanntlich auch Schatten. Und so darf
keinesfalls über neue Möglichkeiten gesprochen wer-
den, ohne explizit auf die Gefahren hinzuweisen. Exem-
plarisch sollen hier vier Risikobereiche herausgegriffen
werden:
• Eigene Daten und eigenes Verhalten:
Das Netz vergisst nichts, und man sollte im Ernstfall da-

von ausgehen, dass alles, was erst einmal online ist,
dauerhaft dort bleibt. Daher muss gut überlegt sein,
welche Bilder man von sich ins Netz stellt und welche
persönlichen Informationen man dort freigibt. Grund-
sätzlich dürfen nur die Informationen weitergegeben
werden, die unbedingt erforderlich sind. Die eigene
Adresse oder Handynummer haben nur in seltenen Fäl-
len etwas in Social Communitys zu suchen, im Chat mit
anonymen Dritten sollten sie nie weitergegebenen wer-
den. Wer im Facebook oder bei Google Maps mit der
„Check-In-Funktion“ in Echtzeit mitteilt, wo er gerade
ist, sollte auch bedenken, dass dann ein relativ großer
Personenkreis weiß, dass er gerade nicht zuhause ist.
Meist wird die heimische Wohnung gerade dann durch
Diebe ausgeräumt, wenn man aller Welt mitteilt, wie
schön es gerade im Urlaub oder auf einer Party ist.
Apropos Party: Partyfotos, die einen nicht in bester Ver-
fassung zeigen, sollten den Weg ins Netz gar nicht erst
finden. Immer öfter informieren sich künftige Arbeitge-
ber bei Facebook, StudiVZ, XING & Co über den poten-
tiellen Mitarbeiter. Im Zweifelsfall sollte man rechtzeitig
vor einem Bewerbungsgespräch die eigene Pinnwand
und seine Sicherheitseinstellungen noch einmal kri-
tisch überprüfen. Nicht alle Freunde müssen alle Profi-
linhalte sehen. Es ist immer gut, verschiedene Freun-
deslisten mit unterschiedlichen Berechtigungen zu
haben. Im Durchschnitt hat jeder übrigens ca. 200 Per-
sonen auf seiner Freundesliste.

• Sucht- und Stresssymptomatik:
Es ist zunehmend zu beobachten, dass exzessive Inter-
netnutzung zu einem ähnlichen Suchtverhalten führen
kann, wie es beispielsweise bei Alkohol oder Nikotin
der Fall ist. Als Folge einer fast ausschließlich rechner-
gestützten Kommunikation ist manchmal zu erleben,
dass „echte“ soziale Kontakte zu Gunsten von virtuellen
Internetbekanntschaften vernachlässigt werden. Die
permanente Erreichbarkeit im beruflichen Leben kann
dazu führen, keinen gesunden Abstand zwischen Ar-
beits- und Erholungsphasen zu gewinnen. Dauerbela-
stungen und stressbedingtes Versagen können hier eine
Langzeitfolge sein. Gut beraten ist, wer rechtzeitig kri-
tisch prüft, ob und für wen er dauerhaft in der digitalen
Welt sichtbar und erreichbar sein möchte.

• Übergriffe durch Dritte:
Im Netz sind nicht nur gute Menschen unterwegs. Hier



· · · · · · · · · 53MATipp 2012

unterscheidet sich der virtuelle Raum wenig von der re-
alen Welt. Beleidigen, Bedrohen, Belästigung oder
Bloßstellen werden als Cybermobbing bzw. Cyberbully-
ing bezeichnet und können strafbar sein. Gefährliche
Inhalte und Links (z.B. zu pornographischen und ge-
waltverherrlichenden Inhalten) verbreiten sich über
private Nachrichten und Pinnwände auf Communitysei-
ten schnell. Daher gilt es genau zu überlegen, welche
Fanseite man als „Freund“ annimmt und wo man auf
den „Gefällt mir!“-Button klickt.
Das Netz ist kein rechtsfreier Raum und jeder hinter-
lässt beim Surfen digitale Spuren, die meist sehr gut
nachvollzogen werden können. Besondere Vorsicht ist
bei „Social Plugins“ auf Webseiten geboten. Diese er-
kennt man daran, dass u.U. einige seiner Facebook-
Freunde, denen z.B. diese externe Webseite auch ge-
fällt, gleich auf dieser Seite angezeigt werden. Ist man
gerade bei Facebook eingeloggt, erkennt die Webseite
daran automatisch, wer sich ihren Inhalt ansieht und
„personalisiert“ die Seite. Das bietet den Plattformbe-
treibern exzellente Möglichkeiten, dass individuelle
Nutzungsverhalten genau zu studieren, Interessen und
Verhalten auszuwerten und werbewirksame Angebote
zu machen. Merke: Komplexe personenbezogene Pro-
file sind das Kapital sozialer Netzwerke!

• Urheberrecht:
Bilder, Videos, Musik und anderes digitales Material, für
das man keine Lizenzen besitzt, sollte man in seinen
Profilen nicht verwenden. Automatische Systeme durch-
suchen stichprobenartig, ob Urheberrechte verletzt wer-
den. Das kann im Einzelfall empfindliche finanzielle Ab-
mahnungen zur Folge haben. Besonders kritisch ist es,
wenn eingetragene Warenzeichen verwendet werden.
Selbst geschossene Fotos, die man von Dritten gemacht
hat, können nur ins Netz gestellt werden, wenn abseh-
bar ist, dass sie nicht zum Schaden selbiger verwendet
werden. Der Bitte eines Abgebildeten, ein bestimmtes
Bild zu entfernen, sollte man in jedem Fall nachkom-
men. Das gilt übrigens auch beim Verlinken von ande-
ren Personen auf diversen Fotos – Im Zweifelsfall sollte
es hier „Verlink-mein-nicht!“ heißen.

5. THEOLOGISCH-METHODISCHE ÜBER-
LEGUNGEN
Die Bibel erwähnt die Nutzung Sozialer Netzwerke nicht
explizit, was daran liegen mag, dass es das Internet da-

mals noch nicht gab. Sie erwähnt aber auch viele an-
dere Dinge nicht. Aber sie gibt Leitlinien, wie und unter
welchen Bedingungen das eigene Leben gelingen kann.
Weil sich viele Dinge des „realen Lebens“ in ähnlicher
oder gleicher Form auch in der digitalen Welt sozialer
Netzwerke abspielen, kann man hier wichtige Bezüge
herstellen. Ein Pauluszitat aus dem ersten Thessalo-
nicherbrief bietet dazu einen guten Einstieg: „Prüft aber
alles und das Gute behaltet.“ (1.Thess 5, 21). Paulus
schrieb das an eine Gemeinde, die sich damit ausein-
andersetzen musste, welche Meinungen, Lehren und
praktische Verfahrensweisen richtig und welche es
nicht sind. Er machte deutlich: Jesus Christus ist der, an
dem alles geprüft werden muss. Das gilt auch für das
Gebiet der Sozialen Netzwerke: im Blick auf ihre Exi-
stenz an sich und die darüber transportierten Inhalte.
Mit wachem Auge erkennt man viele gute Sachen aber
auch Problematisches. Das könnte der methodische
Einstieg in einen Jugendabend sein. Nach dem originel-
len Einstieg (bspw. anhand von Zeitungsmeldungen zu
sozialen Netzwerken oder einem einprägsamen Bei-
spiel) wird inhaltlich in die Thematik eingeführt. Dazu
kann dieser Artikel eine Hilfestellung sein. Ergänzend
könnten mit Notebook und Beamer eigene praktische
Beispiele aus sozialen Netzwerken die Thematik vertie-
fen, wenn man mobil ins Netz kann. Um die Zuhörer
selbst zu Wort kommen zu lassen, wäre Folgendes ein
Vorschlag: Anhand einiger - auf Karten gedruckter - Bi-
belstellen wird gefragt, was die jeweilige Bibelstelle im
Blick auf unserer Netznutzungsverhalten bedeutet. Ei-
nige Beispiele:
• Wahrheit und üble Nachrede in Communitys:
„Eure Rede aber sei: Ja, ja; nein, nein. Was darüber ist,
das ist vom Übel.“ (Mt 5,37) – Hier passt inhaltlich
auch 5.Mose 5,20 und Luthers Erklärung zum sieben-
ten Gebot.
• Konflikte und Verhalten in Communitys:
„(…) Was wahrhaftig ist, was ehrbar, was gerecht, was
rein, was liebenswert, was einen guten Ruf hat, sei es
eine Tugend, sei es ein Lob - darauf seid bedacht!“ (Phil
4,8) oder ggf. auch Mt 5,39.
• Urheberrecht:
„Du sollst nicht stehlen.“ (5.Mose 5,19)
• Die eigene persönliche und berufliche

Entwicklung:
„(…) Wer da hat, dem wird gegeben werden; von dem
aber, der nicht hat, wird auch das genommen werden,
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„GE L D R E G I E R T D I E WE L T“

Betrachtungen zum Thema
Geld ist zwar nur ein Zwischentauschmittel, das sich
von anderen Tauschmitteln dadurch unterscheidet,
dass es nicht unmittelbar den Bedarf eines Tauschpart-
ners befriedigt, sondern auf Grund allgemeiner Akzep-
tanz zu weiterem Tausch eingesetzt werden kann.1 Den-
noch beschäftigt uns das Thema Geld in unserem
täglichen Leben sehr intensiv. Es müssen nicht einmal
die diversen Finanzkrisen sein, die uns vielleicht sofort
einfallen. Nein, mit der Freude über die erste Ausbil-
dungsvergütung oder über das geschlachtete Spar-
schwein, dem bezahlten Einkauf in der Modeboutique
oder den erstandenen Kinokarten sind wir oft schneller
in Gedanken beim lieben Geld (Kann Geld überhaupt
lieb sein?), als uns bewusst ist.
Wir müssen uns dessen nicht schämen, dennoch ist es
wichtig, dass wir als Christen uns dem Thema „Geld“
stellen. In der Bibel finden wir viele wertvolle Hinweise
zum Umgang mit Geld und Besitz. Einige davon sollen
an dieser Stelle kurz beleuchtet werden.

Wer Geld liebt, wird vom Geld niemals satt und wer
Reichtum liebt, wird keinen Nutzen daraus haben.
Prediger 5,9
Geld übt eine große Faszination und Macht aus. Viele
Menschen und ganze Völker haben sich dieser Macht
verschrieben und tun alles für Geld und Reichtum.

Dennoch kann es nicht die Sehnsüchte der Menschen
nach Liebe, Anerkennung und Gottes Nähe stillen.

Und nun, ihr Reichen: Weint und heult über das Elend,
das über euch kommen wird. Euer Reichtum ist ver-
fault, eure Kleider sind von Motten zerfressen.
Jakobus 5,1-2
Materieller Besitz ist vergänglich. Er täuscht Sicherhei-
ten vor, die es nicht geben kann. Angesichts vieler Na-
turkatastrophen, Unfälle und Kriege in Vergangenheit
und Gegenwart wird uns deutlich, wie schnell sich ma-
terielle Sicherheiten in Verluste, Schlamm und Asche
auflösen können. Unseren Drang nach materiellem
Schutz und Geborgenheit können diese Sicherheiten
also nicht bieten. Sie bergen jedoch die Gefahr, dass
unsere Seele im verengten Blick auf diese vermeintlich
selbst geschaffenen Schutzräume verloren geht.

Jesus spricht: Ich bin hungrig gewesen, und ihr habt
mir nicht zu essen gegeben. Ich bin durstig gewesen,
und ihr habt mir nicht zu trinken gegeben. Ich bin ein
Fremder gewesen, und ihr habt mich nicht aufgenom-
men. Ich bin nackt gewesen, und ihr habt mich nicht
gekleidet. Ich bin krank und im Gefängnis gewesen,
und Ihr habt mich nicht besucht. Matthäus 25,42-43
Gott gibt uns Geld und Besitz zum Leben und zum
Weitergeben an andere, die bedürftig sind. Wie viel sind

was er hat.“ (Lk. 19, 26) – Netz- und Medienkompe-
tenz als Kapital für das eigene Leben, erläutert am Bei-
spiel der „anvertrauten Pfunde“

Den Zuhörern kann so ermöglicht werden, einen in-
haltlichen Bezug zwischen Aussagen verschiedener Bi-
belstellen und dem eigenen Verhalten in sozialen Netz-
werken herzustellen. Da Soziale Netzwerke ein
elementarer Teil des heutigen Lebens sind, gelten zen-
trale biblische Aussagen auch hier: Fairness, gegensei-
tige Achtung und Respekt, der Umgang mit der Wahr-
heit, die eigene Lebensperspektive u.v.a.m.

Zusammenfassend gesagt: Neue Kommunikations-
technologien sind von Haus aus weder gut noch

schlecht. Es kommt darauf an, wie sie genutzt werden.
Übertriebene Panikmache ist ebenso unnötig wie naive
Begeisterung. Jeder Einzelne ist für sein Handeln ver-
antwortlich. Wie bei anderen Dingen auch, sollte man
sich in der digitalen Welt gegenseitig auf Fehler auf-
merksam machen und gemeinsam den richtigen Um-
gang erlernen. Der Maßstab für eigene Werte und Han-
deln eines Christen ist Jesus Christus. Er ist nicht nur
die ethische Richtschnur für angemessenes Tun, son-
dern eröffnet auch die Möglichkeit, in einer besonde-
ren Community Mitglied zu werden: dem Reich Gottes.
Und Gott ist für mich auch online, wenn mein Computer
gerade wieder einmal offline ist.

Torsten Haubert
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wir bereit, von den uns zugeflossenen Geldbeträgen
und sonstigen Reichtümern mit fröhlichem Herz zu tei-
len und weiterzugeben?
Der Pfarrer von seiner Kanzel zur Gemeinde: "Kom-
men wir nun zur Kollekte. Knöpfe habe ich mittlerweile
genug. Darf ich heute vielleicht um Nadel und Zwirn
bitten …?“
Schnell ist gesagt, dass wir als Christen reich von unse-
rem Herrn beschenkt sind, doch wie verhält es sich mit
dem biblischen Zehnten bei uns? Sind wir auch aufge-
fordert, diesen weiterzugeben, wenn am Ende unseres
Taschengeldes oder Lohnes noch so viel Monat übrig
ist? Darf es dann doch ein Knopf in der Kollekte sein,
oder können wir den „Klingelbeutel“ großzügig weiter-
geben, ohne etwas eingelegt zu haben? Unser Gott ist
viel großzügiger, als wir häufig meinen. Aber gerade
deshalb lohnt es sich, schon beim Erhalt der monat-
lichen Einnahmen den biblischen Zehnten zurückzule-
gen und ihn zum Lobe Gottes an den Stellen einzuset-
zen, die mir gerade wichtig sind für die Ausbreitung
seines Reiches in meinem Lebensumfeld.
Die Herausforderungen, dies beim Azubi-Gehalt ebenso
wie beim (hoffentlich etwas größeren) Einkommen ei-
ner ganzen Familie zu praktizieren, können dabei sehr
unterschiedlich und doch gleich sein. Die Erfahrungen
werden aber immer die gleichen sein, denn unser Herr
beschenkt uns jederzeit in seiner liebevollen fürsor-
genden Art, oft auch über unsere Bedürfnisse hinaus.
Jesus spricht: Seht zu und hütet euch vor aller Habgier;
denn niemand lebt davon, dass er viele Güter hat.
Lukas 12,15
Denn Geldgier ist die Wurzel alles Übels; danach hat ei-
nige gelüstet, und sie sind vom Glauben abgeirrt und
machen sich selbst viel Schmerzen. 1.Timotheus 6,10
Ein Schreinermeister kommt in den Himmel und sagt
vorwurfsvoll zu Petrus: "Wieso habt ihr mich schon
hergeholt, ich bin doch erst fünfzig!" Petrus: "Wir ha-
ben die Stunden zusammengezählt, die du deinen Kun-
den verrechnet hast, und nach dieser Rechnung bist du
vierundachtzig..."
Viele winken bei diesem Witz müde ab: „So etwas tue
ich doch nicht!“ Doch wie ist es mit der Rückgabe zu
reichlich erhaltenen Wechselgeldes an der Supermarkt-
kasse, den etwas großzügig aufgeführten Kilometeran-
gaben in der Steuererklärung oder den vier Schrauben
aus der Firma für die Fahrradreparatur daheim? Wie
hoch ist meine Sensibilität im Erkennen von Ungerech-

tigkeiten, die mir einen kleinen Vorteil bringen sollen
ohne mein Gegenüber erheblich zu schädigen? Wenn
mir dann das Gegenüber namentlich nicht einmal be-
kannt ist, passieren solche kleinen „Unregelmäßigkei-
ten“ noch viel schneller. Timotheus benennt diese
große Gefahr für unseren Glauben, die häufig klein be-
ginnt, klar und deutlich und ermutigt uns zu konse-
quentem Handeln. Als Christen können wir damit in un-
serem Umfeld Zeichen setzen, die aufhorchen lassen
und auf unseren Herrn hinweisen werden. Ein Beispiel
für die die verändernde Kraft Gottes beim Ablegen von
Geldgier und Unehrlichkeit bewegt vor Jahren Belfast.
Hier waren durch das Wirken des Predigers William
Patterson Nicholson (1876-1962) Hunderte von Men-
schen zum Glauben gekommen. Die Einsicht zur Not-
wendigkeit der Umsetzung der zehn Gebote im Leben
als Christen führte dazu, dass die örtlichen Werft Har-
land & Wolff einen neuen Schuppen bauen musste, um
alle Werkzeuge einlagern zu können, die die Neube-
kehrten zurückbrachten.1

Jesus sagt: Niemand kann zwei Herren dienen: entwe-
der er wird den einen hassen und den anderen lieben,
oder er wird an dem einen hängen und den anderen
verachten. Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mam-
mon. Matthäus 6,24
Wir können Güter besitzen, aber sie dürfen nicht uns
besitzen. Wie oft sind wir schon über das Sprichwort
„Besitz belastet“ gestolpert. Da müssen ständig die
Schuhe und Kleider im Schrank umsortiert werden,
weil der Platz nicht mehr ausreicht. Das häufige Wech-
seln der Bank, um noch 0,1 oder 0,2 Prozentpunkte
mehr Zinsen zu erhalten, macht ebenso Arbeit, und die
Autopflege nimmt immer mehr Zeit in Anspruch, damit
der fahrbare Untersatz auch wirklich immer blitzt,
wenn wir mit ihm unterwegs sind. Diese Liste kann je-
der nach Belieben persönlich ergänzen und wird
schnell merken, wie viel Zeit unseres Tages mit der Be-
schäftigung um unseren Besitz belegt ist. Diese Zeit
fehlt uns dann, wenn wir mit Gott im Gespräch sein,
ihm dienen wollen. Nun müssen nicht gleich alle
Gegenstände, die wir erworben haben, ausrangiert wer-
den, doch eine kritische Analyse des Eigentums und des
persönlichen Umganges damit, kann sehr hilfreich
sein. Sicher lassen sich hierdurch Möglichkeiten fin-
den, mehr Zeit für das Leben in der Gegenwart Gottes
zu gewinnen.
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Zachäus sprach: Siehe, Herr, die Hälfte von meinem
Besitz gebe ich den Armen, und wenn ich jemanden be-
trogen habe, so gebe ich es vierfach zurück. Lukas 19,8
Zachäus ist uns ein Vorbild im Umgang mit Geld und
Besitz. Er war erfahren im Umgang mit Finanzen und
wusste stets durch Geschick und Erfahrung aus der
gegenwärtigen Situation den maximalen Gewinn zu er-
zielen. Dadurch hatte er sich auf Kosten anderer einen
Platz in der High Society erarbeitet. Dennoch gab es in
seinem Leben ein ungestilltes Verlangen nach Liebe,
nach Gottes Nähe. Er begibt sich auf die Suche danach.
Weil er im Volk unbeliebt ist, nutzt Zachäus beim Be-
such von Jesus in Jericho seine Kreativität im Kampf um
den Platz in der ersten Reihe und besteigt einen Maul-
beerbaum. Nach seiner Umkehr im Leben durch den
Besuch von Jesus in seinem Haus handelt Zachäus
ebenso konsequent. Er hat erkannt, dass nicht er, son-
dern Jesus Anspruch auf seinen gesamten Besitz hat.
Deshalb musste ihm niemand vorgeben, was er tun
sollte, um den Schaden wieder gutzumachen, den er
bei den Bewohnern Jerichos durch seine unsaubere
"Geschäftspraktiken" angerichtet hatte.
C. H. Spurgeon sagt dazu: „Ja, Zachäus, du gehst heute
viel ärmer zu Bett, als du diesen Morgen aufgestanden
bist, aber dennoch bist du unendlich reicher geworden
an himmlischen Schätzen.“
Zachäus erkennt Gottes Gebote für sich an und lässt sei-
nem Glauben Taten folgen. Bei ihm ist es nicht nur Be-
kehrung bis zum Geldbeutel! Auch wenn wir in der Bi-
bel nicht mehr über sein weiteres Leben erfahren,
können wir doch davon ausgehen, dass sein Verhalten
die gesamte Gesellschaft in Jericho beeinflusst und ver-
ändert hat.2

Paulus schreibt an Timotheus: Den Reichen in dieser
Welt gebiete, dass sie nicht stolz seien, auch nicht hof-
fen auf unsicheren Reichtum, sondern auf Gott, der uns
alles reichlich darbietet, es zu genießen; dass sie Gutes
tun, reich werden an guten Werken, gerne geben und
behilflich sein. 1.Timotheus 6,17-18
Reichtum ist für Gottes Reich kein Hinderungsgrund.
Die o.g. Geschichte von Zachäus ist nur ein Beispiel da-
für, auch wenn in der Bergpredigt steht: Selig seid ihr
Armen, denn das Reich Gottes ist euer. Lukas 6,20
Für den großzügigen Einsatz von Reichtum und Geld
für die Ausbreitung des Evangeliums, die Diakonie gibt
es in allen Jahrhunderten Mut machende und nachah-

menswerte Beispiele. Lassen wir uns von diesen Bei-
spielen anstecken und nach dem Pauluswort demütig
immer wieder den richtigen Umgang mit den uns an-
vertrauten Werten praktizieren. Denn bei Geld muss die
Freundschaft nicht aufhören, sie kann genau da auch
beginnen.

Wenn es uns gelingt, Geld und Besitz allgemein als
Mittel zum Zweck zu sehen, dann verliert es seine ge-
fährliche Macht in unserem Leben. Die genannten An-
regungen können dabei eine Unterstützung sein, Geld
eben als das einzusetzen, was es ist – ein Zwischen-
tauschmittel. Und sicher können wir als Christen damit
ein wichtiges Zeichen in unserer Welt setzen, dass nicht
Geld, sondern unser dreieiniger Gott diese Welt regiert
und in seinen Händen hält.

BUCHTIPP
Mäuse, Motten & Mercedes, Biblische Prinzipien für
den Umgang mit Geld, Hill, Craig/Pitts, Earl, ISBN 3-
88404-122-3
Der eine wäre gern in sieben Jahren Millionär, der an-
dere weiß nicht, wie er die nächste Miete bezahlen soll.
Hat Gott Interesse an so profanen Fragen? Gibt es viel-
leicht sogar biblische Hilfe im Umgang mit Geld? Die
Autoren sind der Frage nachgegangen, was die Bibel zu
Wohlstand, Geld und Reichtum und dem Umgang damit
sagt. Doch sie bleiben nicht bei Hintergrundinforma-
tion und Theorie stehen, sondern sie stellen einen kon-
kreten, machbaren Umgang mit Finanzen vor, der viele
althergebrachte Vorstellungen gegen den Strich bürstet.

ZITATE-SAMMLUNG ZUM THEMA
Die hier veröffentlichte Sammlung von Zitaten wurde
vom Autor über einen längeren Zeitraum zusammenge-
tragen und kann für Impulse oder Einstiege in das
Thema genutzt werden. 3

Ein Beschenkter kann durch die Art, wie er eine
Gabe entgegennimmt, durch seine Freude darüber,
ein Schenkender werden.

Wladimir Lindenberg

Nimm vieles ein, gib wenig aus, dann hast du immer
Geld im Haus.

Familie Werhahn
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Wenn man kein Geld hat, denkt man immer an Geld.
Wenn man Geld hat, denkt man nur noch an Geld.

John Paul Getty

Heutzutage kennen die Leute von allem den Preis
und von nichts den Wert.

Oscar Wilde

Sparen muss man solange man Geld hat. Nachher
hat man keine Zeit dazu.

Karl Kahane

Es gibt tausend Möglichkeiten sein Geld auszugeben,
aber nur zwei, Geld zu verdienen: Entweder wir ar-
beiten für Geld oder Geld arbeitet für uns.

Bernhard Baruch

Ein ersparter Pfennig ist zweimal verdient.

Ein reicher Mann ist einer, der weiß, dass er
genug hat.

Laotse

Es gibt bestimmt Menschen, die froh darüber sind,
nicht ihre eigenen Gläubiger zu sein.

André Kostolany

Die freie Wirtschaft lebt von Einnahmen und
Ausgaben; die Planwirtschaft von Eingaben und
Ausnahmen.

Carl Friedrich Freiherr von Weizaecker

Unnützes noch so billig gekauft, ist immer zu teuer
gekauft.

Geizhälse sind unangenehme Zeitgenossen, aber an-
genehme Vorfahren.

Bernhard Fürst von Bülow

Alle Menschen sind bestechlich sagte die Biene
zur Wespe.

Die Finanzen sind zerrüttet
An der Börse hat es gekracht.
Da habe ich aus meinen Aktien
den Kindern einen Drachen gemacht.
Mit ihm zieh ich zu Felde,

wo leise Lüfte weh´n.
Dort kann ich meine Aktien
noch einmal steigen sehn!

Hans Georg von Fraydenegg

Ein Kredit ist eine merkwürdige Sache. Sofort be-
kommt man ihn nur dann, wenn man nachweisen
kann, dass man ihn gar nicht braucht.

Curt Goetz

Ein Geschäft ist erst dann ein Geschäft, wenn man
dem Finanzamt nachweisen kann, dass es kein Ge-
schäft war.

Es gibt größere Dinge als unser Einkommen. Zum
Beispiel unsere Ausgaben.

Robert Lembke

Es stimmt nicht, dass alles teurer wird; versuchen
Sie mal, etwas zu verkaufen.

Robert Lembke

Geld nennt man heute Knete, weil man jeden damit
weich bekommt.

Gerhard Uhlenbruck
Tod bedeutet, dass man sofort aufhört,
Steuern zu zahlen.

Amerikanisches Sprichwort

Die Jugend von heute liebt den Luxus, hat schlechte
Manieren und verachtet die Autorität. Sie widerspre-
chen ihren Eltern, legen die Beine übereinander und
tyrannisieren ihre Lehrer.

Sokrates, 470 – 399 v. Chr.

Wer spendet, lebt länger. Kluge Egoisten wissen das.
Dieter Lehmkuhl

Am Ende die Rechnung
Einmal wird uns gewiss die Rechnung präsentiert
für den Sonnenschein und das Rauschen der Blätter,
die sanften Maiglöckchen und die dunklen Tannen,
für den Schnee und den Wind, den Vogelflug und das
Gras und die Schmetterlinge;
für die Luft, die wir geatmet haben
und den Blick auf die Sterne
und für all die Tage, die Abende und Nächte.
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Kennst du das? Du rackerst dich ab in deinem Jugend-
kreis und du hast das Gefühl: Es ist alles sinnlos, es
bringt nichts, es geht nichts los… Du fühlst dich total
ohnmächtig und bist frustriert.

Als ich dieses Thema las, fiel mir sofort eine Rüstzeit
ein, so Anfang der Neunziger war das. Wir waren mit 40
Jugendlichen in Österreich. Rein äußerlich war es eine
super Sache, aber die Jugendlichen selber waren total
unmotiviert und nur auf Fun aus. Wir Mitarbeiter haben
alles versucht, angefangen bei den Bibelarbeiten bis hin
zur Freizeitgestaltung am Nachmittag, aber irgendwie
konnten wir bei den Jugendlichen nicht landen. Sie hat-
ten voll die Null-Bock-Stimmung. Das war total frustrie-
rend und niederschmetternd. Wir hatten keine Chance,
waren total ohnmächtig. Ich erinnere mich noch gut an
unsere täglichen Mitarbeitertreffen. Sie waren durch
diese Situation sehr von Gebet geprägt. Wir haben die
Teilnehmer der Rüstzeit täglich vor Gott gebracht und
um sie förmlich gerungen. Ergebnis: Es gab keine Än-
derung der Lage. Kannst du dir vorstellen wie frustrie-
rend das war? Warum hat Gott dazu geschwiegen? Nach
dieser Rüstzeit sagte ich mir – nie wieder, nicht mit die-
sem Alter. Der Frust war riesengroß.
Ja, ich hab trotzdem noch viele Rüstzeiten gemacht und
Gott sei Dank nie wieder so eine extreme Gruppe ge-
habt. Aber jetzt kommt’s: Gott hatte natürlich unsere
Gebete gehört und auch darauf reagiert, aber eben erst
ein bis zwei Jahre später. Eine ganze Reihe der Jugend-
lichen, die damals mit auf Rüstzeit waren, saßen dann
im Mitarbeitergrundkurs und sind prächtige Mitarbei-
ter geworden.

Weißt du, diese Geschichte war für mich sehr lehr-
reich. Immer wieder habe ich es in meinem Dienst er-
fahren, ich habe die Dinge nicht in der Hand. Ich kann
weder Erfolg noch Vollmacht erzwingen oder durch
meinen Fleiß erreichen, ich bin total abhängig von Got-
tes Wollen und Vollbringen.

Von Lust zu Frust
Meistens, wenn wir nicht gerade zu etwas verdonnert
werden, starten wir hochmotiviert in eine Mitarbeit, wir
wollen was bewegen, wollen uns einbringen, wollen et-
was voran bringen. Wenn wir dabei Erfolg haben, dann
spornt das uns an. Erfolg macht euphorisch. Hirnfor-
scher haben entdeckt, dass das mit körpereigenen Dro-
gen, die Opioide genannt werden, zusammenhängt. Sie
sind für Freude, Schwung und höchste Glücksgefühle
verantwortlich. Diese Opioide, von denen inzwischen
über 50 entdeckt wurden, werden auch „Belohnungs-
stoffe“ genannt. Sie spielen mit großer Wahrscheinlich-
keit bei der Erfolgseuphorie eine wesentliche Rolle. Er-
folg ist etwas beflügelndes, etwas Schönes, woran man
sich erfreuen kann und darf.
Aber ein ungutes Streben nach Erfolg kann mich auch
in die Tiefe ziehen:
• wenn ich meinen Wert von Erfolg oder Misserfolg ab-

hängig mache,
• wenn ich den Erfolg brauche, um anerkannt zu

werden,
• wenn Erfolg zum „Muss“ wird,
• wenn ich nicht mit Niederlagen umgehen kann,
• wenn ich mir dadurch einen Leistungsdruck aufbaue,
• wenn ich mir überhöhte Ziele setze.

VO L L M A C H T U N D OH N M A C H T – E I N S E E L S O R-
G E R L I C E R BE I T R A G F Ü R MI T A R B E I T E R

Einmal wird es Zeit,
dass wir aufbrechen und bezahlen.
Bitte die Rechnung!
Doch wir haben sie ohne den Wirt gemacht:
Ich habe euch eingeladen,
sagt der und lacht, soweit die Erde reicht:
Es war mir ein Vergnügen!

Lothar Zenetti

QUELLENVERZEICHNIS:
1 www.wikipedia.de
2 Claesberg, Veit, www.veitc.de
3 www.boerse.de

Andreas Frey
Geschäftsführer CVJM Sachsen e.V.
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Je höher die Ziele gesteckt werden, je höher die Mess-
latte des Erfolges gelegt wird, desto tiefer ist der Sturz,
desto tiefer die Enttäuschung, wenn die Latte verfehlt
wird. Es ist wichtig, sich Ziele zu setzen, um zu wissen,
wo man hin will, was man erreichen will. Aber wenn
die Ziele unerreichbar hoch gesetzt werden, ist unser
Scheitern und damit der Frust vorprogrammiert.

Sieg und Niederlage gehören zusammen
(von Reinhold Ruthe)
„In einer Sportzeitschrift las ich einen zu beherzigen-
den Satz: „Als der Läufer zusammenbrach, stand der
Trainer ratlos da. Sie hatten alles trainiert, nur nicht die
Niederlage“, formulierte Curt Bartsch.

Je steiler das Siegertreppchen, das der Mensch in
irgendeiner Sportart erreichen will, desto tiefer und
frustrierender die Enttäuschungen, die der Betreffende
verkraften muss. Wer ein hoch gestecktes Ziel errei-
chen will, muss immer wieder mit Niederlagen, mit
Zweit- und Drittplätzen rechnen. Je hochgeschraubter
die Erwartungen, die das Siegertreppchen, die Karrie-
releiter, den Notendurchschnitt, das Glück in der Ehe
und die Perspektiven am Arbeitsplatz angehen, desto
deprimierender und enttäuschender die Niederlage,
wenn die Höchstziele verfehlt werden. Hohe Erwartun-
gen und tiefe Enttäuschungen korrespondieren mitein-
ander, als folgten sie einem Naturgesetz.
Im Hintergrund steht ein Alles-oder-Nichts-Denken,
und dieses Denken ist äußerst problematisch und neu-
rotisch…“
Umgang mit Ohnmacht und Frust
Ruthe: „Wer Niederlagen einstecken kann, ohne zu re-
signieren, wer alles gibt, aber realistisch auf Verluste
reagiert, und wer verlieren kann, ohne zusammenzu-
brechen, der geht nicht selbstzerstörerisch mit seinem
Leben um. Auch Christen leben auf ein Ziel hin. Sie
kämpfen und trainieren und bleiben aktiv, aber sie be-
treiben keinen Raubbau am eigenen Körper. Sie müs-
sen sich nicht überfordern, denn das Ziel wird in Gottes
Geist und seiner Kraft realisiert.“
Wir tun gut daran, menschlich und barmherzig mit uns
umzugehen, und uns mit unseren Erwartungen und Zie-
len nicht zu überfordern. Wie geht es dir mit Situatio-
nen, in denen du spürst, hier kann ich nichts ändern,
hier geht nichts vorwärts, es ist einfach nur frustrie-
rend? Kannst du deine Ohnmacht aushalten und akzep-

tieren? Kannst du es loslassen und an Gott abgeben? Da-
hinter steht ja auch die Frage, wozu will ich in dieser Si-
tuation diesen Erfolg erreichen? Brauche ich das zur
Selbstbestätigung oder um Anerkennung zu bekom-
men? Wozu brauche ich den Erfolg oder das Gefühl: Ich
habe die Dinge in der Hand, also volle Macht darüber?
Für mich? Oder geht es dir tatsächlich um Gottes Sache,
dann kannst du getrost IHM überlassen, was daraus
wird. Vermutlich wird es nicht unbedingt so, wie du dir
das vorstellst, aber es wird gut werden. Vielleicht soll-
ten wir lernen, IHM viel mehr unsere Ohnmacht zu
überlassen, damit ER in seiner Macht wirken kann.
Und noch eins: vielleicht gehörst du manchmal zu de-
nen, die nicht warten können und den Erfolg sofort und
gleich sehen wollen. Damit sabotierst und zerstörst du
dich selbst. Denn dadurch setzt du dich massiv unter
Druck. Wer so denkt, dem fällt es schwer im „Heute
und Jetzt“ zu leben und das „Heute“ zu genießen. Alles
Denken, Planen und Handeln ist dabei auf Erfolg kon-
zentriert. Er muss sich etwas beweisen und kann nicht
gelassen sein. Deshalb ist dieses Gebet: „Herr, segne
unser Tun und Lassen“ ein sehr weises Gebet. Auch das
Lassen gehört zu einem erfolgreichen Leben. Und wenn
ich an meine Rüstzeit denke, von der ich anfangs er-
zählt habe, dann stelle ich fest, Gottes Uhren ticken
ganz anders. Auf der Rüstzeit hat sich nichts bewegt und
ereignet, aber ein bis zwei Jahre später. Manchmal mu-
tet uns Gott zu, solche Situationen auszuhalten.

Mose – zwischen Vollmacht und Ohnmacht, zwi-
schen Erfolg und Frust
Mose war ein von Gott Berufener und hat das Volk Is-
rael aus Ägypten geführt. Er hat viele Taten mit Gottes
Hilfe vollbracht und Gottes Wunder erlebt, und doch
kommt auch er an seine Grenzen und erlebt Ohnmacht
und Frust, wie wir z.B. im folgenden Text lesen können:
„Die israelitischen Frauen saßen vor ihren Zelten und
klagten. Als Mose das hörte, geriet er außer sich, denn
er wusste, dass sie erneut den Zorn des Herrn heraus-
forderten. „Warum tust du mir das an?“ fragte er den
Herrn. „Ich bin zwar dein Diener! Aber musst du mir
wirklich die Verantwortung für dieses ganze Volk auf-
halsen? Hast du denn kein Erbarmen mit mir? ... Sie
weinen und flehen mich an: Gib uns Fleisch zu essen!
Woher soll ich denn Fleisch für Hunderttausende von
Menschen nehmen? Ich kann die Verantwortung für
dieses Volk nicht länger allein tragen. Ich halte es nicht
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mehr aus! Wenn es so weiter gehen soll, bring mich lie-
ber gleich um! Wenn dir aber etwas an mir liegt, dann
erspar mir dieses Elend.“ 4.Mose 11,10-15 (Hfa)

Mose hat oft erlebt, wie Gott eingreift und handelt. Der
ganze Auszug aus Ägypten war von Gottes mächtigen Ta-
ten begleitet. Doch jetzt sind diese Erfahrungen etwas
nach hinten gerutscht. Die Israeliten murren und be-
schweren sich bei Mose wegen der Versorgungspro-
bleme. Ohnmächtig steht er da und ist mit seiner Kraft
am Ende. „Woher soll ich denn Fleisch für Hunderttau-
sende von Menschen nehmen?“ Mose fühlt sich für alle
verantwortlich und damit überfordert er sich maßlos.
Will Mose alles allein machen? Hat ihn die Berufung
Gottes stolz gemacht? Glaubt er, nur einer kann die Auf-
gabe gut und vollkommen lösen? Will er sich und ande-
ren etwas beweisen?
Mose wendet sich in seiner Verzweiflung an Gott und es
ist interessant, wie Gott darauf reagiert. Er macht Mose
keine Vorwürfe, er kritisiert ihn nicht. Er sagt Mose:
„Du musst dich nicht allein abmühen. Suche dir siebzig
Männer, die mit dir die Last teilen. Auf ihnen will ich
meinen Geist ausgießen.“
Manchmal habe ich das Gefühl, dass wir uns selber
mehr auferlegen, als Gott es tut. Wir meinen, die Welt
retten zu müssen und sind frustriert, wenn es uns zu
viel wird und wir an unsere Grenzen kommen. Wir mei-
nen, wir sind der Nabel der Welt, aber Gott sagt, sieh, es
gibt noch andere, teilt euch die Verantwortung und die
Aufgaben. Natürlich muss man dann auch den Erfolg
teilen und kann ihn nicht allein für sich verbuchen,
aber man ist auch in Niederlagen nicht allein.
Nun ist zwar die Verantwortung auf vielen Schultern ver-
teilt, aber die Verpflegungsprobleme können sie trotz-
dem nicht lösen. Hier wird deutlich, wie sehr sie auf
Gott angewiesen sind und das ist bei uns nicht anders.
Gott ist es, der letztendlich die Israeliten mit Unmengen
von Wachteln versorgt. Mose muss da gar nichts ma-
chen, nur abwarten und auf Gottes Hilfe vertrauen.
Mose war zwar erst etwas skeptisch und konnte sich
das nicht vorstellen, dass Fleisch für alle da sein wird.
Er sagt zu Gott: „Dieses Volk hat allein 600.000 wehrfä-
hige Männer, und du willst uns Fleisch für einen ganzen
Monat geben? Wie viele Schafe, Ziegen und Rinder sol-
len denn geschlachtet werden, damit es für alle reicht?
Oder willst du alle Fische im Meer fangen, damit jeder
etwas bekommt?“ An dieser Stelle merkt man, wie

kleinkariert wir Menschen denken, aber Gottes Mög-
lichkeiten sind grenzenlos.
Gott entgegnet Mose: „Traust du mir das etwa nicht zu?
Du wirst bald sehen, ob ich mein Wort halte oder
nicht!“ Mir stellt sich da automatisch die Frage, was
traue ich Gott zu? Rechne ich überhaupt mit seinen
Möglichkeiten? Oder hindert mich da auch mein klein-
kariertes Denken wie bei Mose?

Der Erfolg erfolgt
Erfolg kann man nicht erzwingen, Erfolg oder auch
Vollmacht geschieht aus der Hingabe. Hingabe an eine
Sache und an Gott schließt Anerkennungssucht aus.
Wer den Erfolg erzwingen will, muss davor zittern, er-
folglos zu werden.
Wer sich Gott hingibt, überlässt es IHM, wie die Sache
ausgeht. An dieser Stelle ist, wie schon angedeutet,
mein Motiv gefragt. Wozu mache ich diese Arbeit? Wozu
bin ich Mitarbeiter in der Jugendarbeit? Will ich da-
durch Anerkennung bekommen und meinen Selbstwert
aufpolieren oder tue ich es aus der Hingabe an Gott?
Ein Bild aus dem Neuen Testament macht für mich sehr
schön deutlich, wie Erfolg erfolgen kann. Jesus bringt
im Johannesevangelium das Bild vom Weinstock und
den Reben.
Joh 15,5: „Ich bin der Weinstock, ihr seid die Reben.
Wer in mir bleibt, und ich in ihm, der bringt viel Frucht;
denn ohne mich könnt ihr nichts tun.“

Also nicht durch meinen Eifer und meinen Fleiß wächst
Frucht, sehe ich Erfolg. In diesem Bild sagt Jesus, die
Grundvoraussetzung ist das „Dranbleiben am Wein-
stock“. Nur so kann etwas wachsen, nur so kann mich
Gott gebrauchen, nur so kann Gott durch mich Wirken,
nur so kann seine Macht und Kraft durch mich fließen.
Das nimmt mir allen Druck und alles Erfolgsdenken.
Als Rebe brauche ich nur am starken Weinstock dran-
zubleiben, damit die Frucht wächst und der Erfolg er-
folgt. Meine Aufgabe ist es, mich im „Dranbleiben“ zu
üben, d.h. die Beziehung zu IHM wach zu halten und
mit IHM in Verbindung zu bleiben.
Wie das gehen kann? Stell dir vor, es gibt in deinem Le-
ben jemand, mit dem du richtig gern zusammen bist.
Du liest gern seine Briefe, E-Mails, Botschaften auf „fa-
cebook“ oder ihr chattet miteinander. Wenn ihr euch
seht, habt ihr euch viel zu erzählen. Das alles gehört zu
einer guten Beziehungspflege. Mit Jesus ist es ähnlich.
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AL L V E R S Ö H N U N G –
SC H L U S S O D E R TR U G S C H L U S S?

Allversöhnung – das ist ein Begriff, mit dem die meisten
Menschen nichts anfangen können.
Geht es darum, dass sich alle Menschen in den Armen
liegen und schmettern: „Freude schöner Götterfunken
– alle Menschen werden Brüder“?
Allversöhnung – das ist eine Lehre, die aller paar Jahre
unter den Christen auftaucht. Darin wird behauptet:
Gottes Liebe ist so groß, dass am Schluss sich alle, gläu-
bige Christen und ungläubige Heiden, Engel und Teufel
wieder versöhnt zusammenfinden. Stimmt das?

Das ist – zugegeben – ein faszinierender Gedanke.
Manches Problem wäre mit einem Schlage gelöst:
• die Sorge, was mit lieben Menschen wird, die ohne

Jesus Christus gelebt haben und ohne ihn gestorben
sind. Kann das sein, dass sie nun für immer verloren
sind?

• der Streit, ob es nur einen Weg, Jesus Christus, zu
Gott gibt, oder ob nicht ein Muslim, ein Buddhist, ein
Jude oder ein Atheist, wenn er nur anständig gelebt
hat, in den Himmel kommt. Ist denn der Glaube an
Jesus Christus so einzigartig?

• die Last, der Welt die Botschaft von Jesus Christus
schuldig zu bleiben. Gott in seiner Güte nimmt am
Schluss doch alle an.

Da die Vertreter dieser Lehre, wenn sie Christen sind,
natürlich nicht nur Parolen in die Welt setzen wollen,
mühen sie sich darum, für diese Anschauung eine bibli-
sche Begründung zu finden. Und da gibt es in der Tat ei-
nige Bibelstellen, die in diese Richtung weisen:
Kol 1,19+20: „Denn es hat Gott gefallen, dass in ihm
alle Fülle wohnen sollte und durch ihn alles versöhnt
würde zu ihm hin, indem er Frieden machte durch das
Blut an seinem Kreuz, durch ihn, es sei, was auf Erden
oder was im Himmel ist.“

Eph 1,10: „Damit der Heilsplan in der Erfüllung der
Zeiten ausgeführt wird: in Christus als dem Haupt alles
zusammenzufassen, was im Himmel und was auf Erden
ist, in ihm.“
1.Kor 15,28: „Wenn ihm aber alles untertan sein
wird, dann wird auch der Sohn selbst dem untertan
sein, der ihm alles unterworfen hat, damit Gott alles in
allem ist.“
Können wir hier nicht einen Schlusspunkt setzen, oder
ist Allversöhnung ein Trugschluss?

Michael Hahn der originelle Gründer einer Gemein-
schaftsbewegung in Württemberg, schreibt:
„Ich gestehe: Meine eigene Seligkeit fühlte eine ewige
Kränkung, wenn mein Mitmensch, der kurze Zeit ge-
sündigt hat, unendlich gestraft würde ... Erst dann ist
die Seligkeit völlig, wenn die arme Kreatur im Ganzen
genommen mitselig ist im vollkommensten Sinne.“
Ihn treibt die Liebe zu den Menschen dazu, an die All-
versöhnung zu glauben.

Demgegenüber aber formuliert der Artikel 17 des
Augsburger Bekenntnisses:
„Auch wird gelehrt, dass unser Herr Jesus Christus am
Jüngsten Tage kommen wird zu richten und alle Toten
auferwecken, den Gläubigen und Auserwählten ewiges
Leben und ewige Freude zu geben, die gottlosen Men-
schen aber und die Teufel in die Hölle und ewige Strafe
verdammen wird. Derhalben werden die Wiedertäufer
verworfen, welche lehren, dass die Teufel und die ver-
dammten Menschen nicht ewige Pein und Qual haben
werden.“ Also gibt es doch einen doppelten Ausgang
der Geschichte – oder?

Und wenn die Theologen sich darüber schon die Köpfe
heiß reden, wie sollen wir denn dann durchsehen?

Er freut sich, wenn du seine Botschaft, die Bibel, immer
wieder liest und ganz viel mit IHM redest.
In der Bibel steht sogar: „Betet ohne Unterlass“. Das ist
eine ganz schöne Herausforderung. Aber wie wäre es,
wenn du Jesus ein Zehntel deiner Zeit schenken wür-

dest? Bei 24 Stunden am Tag sind das 2,4 Stunden. Das
klingt richtig viel. Aber ich bin mir sicher, es lohnt sich.
Gott steht zu seinem Wort.

Annelie Weiser
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Gehen wir der Reihe nach vor:
Wir nehmen die Bibel ernst. Sie ist Regel und Richt-
schnur des Glaubens und zwar die ganze Bibel. Und die
Wahrheit der Bibel hat immer zwei Brennpunkte, wie
eine Ellipse zwei Brennpunkte hat.

Auf der einen Seite bezeugt die Heilige Schrift mit Nach-
druck: „Gott will, dass alle Menschen gerettet werden
und die Wahrheit erkennen.“ 1.Tim 2,4
„Da gilt nicht mehr Grieche oder Jude, Beschnittener
oder Unbeschnittener, Barbar, Skythe, Knecht oder
Freier, sondern alles und in allen Christus“ Kol 3,11
„So sehr hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen einge-
borenen Sohn gab.“ Joh 3,16

Auf der anderen Seite aber redet sie genauso deutlich:
„Wer den Sohn hat, der hat das Leben, wer den Sohn
Gottes nicht hat, der hat das Leben nicht.“ 1.Joh 5,12
Petrus sagt zu den Massen auf dem Tempelplatz beim
Pfingstfest nicht: „Freut euch, ihr seid alle versöhnt mit
Gott.“ Er ruft ihnen zu: „Lasst euch erretten aus diesem
verkehrten Geschlecht.“
Und Joh 3,16 geht weiter: „…damit alle, die an ihn
glauben ewiges Leben haben.“

Am deutlichsten bindet der Apostel Paulus im 2.Kor
5,19+20: beides zusammen: „Gott war in Christus und
versöhnte die Welt mit sich selbst.“
„Darum bitten wir an Christi Statt: Lasst euch versöhnen
mit Gott.“

Es geht nicht, dass wir die Bibel als Steinbruch benut-
zen und uns nur die Steine herausholen, die zu unse-
rem Bau passen. Das ist ein Trugschluss. Es gilt das
ganze Evangelium.
Und das besagt:
Gott hat ein liebendes Interesse an jedem Menschen.
Jeden will er erretten, jedem Anteil an ewigem Leben
geben. Keiner soll verloren gehen.
Aber Gott verteilt seine Versöhnung nicht als Postwurf-
sendung. Versöhnung ist zur persönlichen Abholung
bestimmt. Ohne Glauben ist es unmöglich, Gott zu ge-
fallen. Seine Liebe, seine Vergebung – wir empfangen
sie nur durch den Glauben.

Wir nehmen den gekreuzigten Jesus ernst.
Wenn Gott so großzügig ist und beide Augen zudrückt,

dann fragt man sich doch: Warum musste denn dieses
blutige Schauspiel auf Golgatha sein? Gott hätte doch
einfach sagen können: Jeder näht sich einen Knopf an
die Backe und ist erlöst. Wir sind alle kleine Sünder-
lein, der Herrgott wird uns schon noch mal verzeihn.
Warum musste Jesus für uns sterben?
Weil Sünde kein Kavaliersdelikt ist, das mit einem Fin-
gerschnippen aus der Welt geschafft wird. Dazu braucht
es den einen, der an unsere Stelle tritt, unsere Sünde
trägt, für unsere Sünde die Strafe und das Urteil auf sich
nimmt. Wer das nicht ernst nimmt, der kann natürlich
der Meinung sein, Gott würde nach der Melodie verfah-
ren „Heile, heile, Kätzchen. Es ist alles wieder gut.“
Die Bibel aber und in ihrem Gefolge die Reformato-
ren betonen nachdrücklich: Allein Christus! Ohne ihn
werden wir nicht mit Gott wieder zusammen kommen.
Es gibt keine Versöhnung ohne den Versöhner. Allein
der Glaube! Söhne Gottes, Kinder Gottes, werden wir
nur durch den Glauben an ihn. „Obwohl die Pforten of-
fen stehen und hell das Licht des Tages scheint, kann
doch hinein nicht jeder gehen, zu sein mit Gott dem
Herrn vereint. Es ist kein Weg, denn nur der Glaube an
Jesus Christus, unsern Herrn. Wer den nicht geht, muss
draußen bleiben, solang er sich hier nicht will be-
kehrn.“ (EG 245)

Fazit: Weil Gott alle Menschen liebt, weil jeder Mensch
ihm einen ganzen Jesus wert ist, deshalb dürfen wir für
jeden Menschen hoffen und beten, dass er Jesus Chri-
stus erkennt. Wir haben nicht das Recht, Menschen aus
dem Rettungswillen Gottes auszuschließen. Aber weil
wir ihm so kostbar sind, dass er das Kostbarste, was er
hat, seinen Sohn, für uns hingegeben hat, deshalb müs-
sen wir jeden Menschen einladen, Jesus Christus als
Herrn anzunehmen und so in die Gemeinschaft mit Gott
zu kommen. Weil Versöhnung Gott teuer gekommen ist,
dürfen wir sie, um Gottes Willen, nicht billig machen.

Im 13. Kapitel des Lukasevangeliums, im V. 23, stellt
ein Mann Jesus eine Frage, die mit unserem Thema
zusammenhängt: „Herr, sind es wenige, die gerettet
werden?“ Und Jesus wendet in seiner Antwort die
Frage von der allgemeinen Erörterung zum persön-
lichen Anspruch: „ Ringt danach, dass ihr durch die
enge Pforte geht!“

Rainer Dick



· · · · · · · · · 63MATipp 2012

E I N K Ö N I G L I C H E S FE S T

VORBEREITUNG DES ABENDS
Dekoration:
Der vorhandene Raum muss natürlich für diesen Anlass
hergerichtet werden. Es gibt immer Leute in den Ju-
gendgruppen, die gern dekorieren und ein Händchen
dafür haben. Gerade die sind hier gebraucht.
Anbei nur ein paar Vorschläge, die hoffentlich einladen,
selbst kreativ zu werden.
Nobel wären lange Kerzen in Kerzenständern. Die altbe-
währten Teelichter, könnten in hohen Stielgläsern einen
ähnlichen Effekt erzielen. Tücher sind beim Schmük-
ken des „Thronsaales“ nie verkehrt. Gut nutzbar sind
aber auch Krepppapierbahnen (gibt es preisgünstig in
Rollen), z.B. in königsrot. Einfach komplett aufrollen
und in langen Bahnen von der Decke hängen lassen
(Achtung Kreppklebeband verwenden). Ist auch super
um den Raum abzuteilen und Wände zu verhängen.
Goldenes Geschirr kann man aus mit Goldfolie umwik-
kelten Dosen etc. herstellen. Auch die Sprühdose kann
manche Gegenstände vergolden, aber Achtung: vorher
Besitzansprüche klären!
Für den weiteren Verlauf des Abends wäre es sinnvoll,
wenn es einen „Zeremonienmeister“ gäbe. Dieser hat
die Aufgabe, durch den Abend zu führen, die einzelnen
Programmpunkte kundzutun, sodass keine Unsicher-
heiten den festlichen Ablauf behindern und sich jeder
wohlfühlen kann.

Eröffnung
Die Türen zum Thronsaal werden geöffnet, festliche
Musik ertönt. Die Mädchen und Jungen sollten natür-

lich in „Festgewändern“ erscheinen. Je nach Platz- und
Raumangebot, kann eine Tafel gestellt werden, natür-
lich mit Kerzen, Blumen und Servietten. Aber beden-
ken, was für den Abend noch geplant ist. Ist noch genü-
gend Platz zum Spielen und Tanzen?

Festessen
Hierfür gilt, das Anrichten der Speisen kann ganz viel
Wirkung erzielen. Kärtchen zum Essen vorbereiten, auf
denen mit Goldstift die jeweilige Speise benannt wird.

A) Getränke
Königlich und festlich auch für jüngere Teenies. Da
gibt es z.B. Traubensaft (sieht aus wie Rotwein).
Cocktails ohne Alkohol, denen man passende Na-
men gibt z.B. Prinzessinnen Cocktail, Kings Juice,
Royal Water. Anregungen dafür zu finden auf
http://www.daskochrezept.de/cocktails/alkoholfr
eie-cocktails/
Das alles wird natürlich in dem Fest angemessenen
Gläsern serviert!

B) Essen
Wenn es mit Liebe und Phantasie angerichtet wird,
erhält selbst ein relativ einfaches Abendessen seinen
würdigen Platz an diesem Abend.

Im Folgenden ein paar süße Ideen.
- Muffins oder Kuchen backen. Rezepte gibt es ja dafür

genügend. Das Backwerk wird anschließend verziert,
z.B. Krone aufmalen mit essbarer Lebensmittelfarbe.

METHODISCHE MÖGLICHKEIT
Mit einem Pro-Conta-Gespräch kann das Thema einge-
leitet werden. Aus der Gesamtgruppe werden gezielt
vier Teilnehmer ausgewählt. Zwei TN sollen für Allver-
söhnung argumentieren, zwei dagegen.
Als Grundlage erhalten sie eine kurze Zusammenfas-
sung zur Thematik „Allversöhnung“ und Hinweise auf
relevante Bibelstellen. Während sich die vier TN auf das
Streitgespräch vorbereiten, bekommt die Gruppe die-
selben Informationen, die die vier erhalten haben. Be-

vor das Streitgespräch beginnt, gibt es in der Gruppe
eine Abstimmung pro und contra Allversöhnung.
Das Pro-Contra-Gespräch läuft zuerst zwischen die den
vier ausgewählten TN ab, kann dann aber für alle geöff-
net werden. Nach der Diskussion werden die Beiträge
durch Aussagen des Artikels von Rainer Dick ergänzt
und vertieft. Die Abstimmung wird am Ende des Streit-
gespräches wiederholt.

Christoph Wolf
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- Desserts, wie Pudding oder Fruchtquark, Mousse au
Chocolate, in Gläser füllen und mit Sahne, Früchten,
Schokoraspeln verzieren.

- Ganz lustig …. „die essbare Kuchen-Krone“. Das geht
schnell und man braucht nicht viele Zutaten. Zu fin-
den auf http://www.kochbar.de/rezept/289118/Die-
essbare-Kuchen-Krone.html

- Auch für abends und eine großen Gruppe machbar:
„Kaiserschmarrn“. Z.B. zu finden auf
http://www.kochbar.de/rezept/407948/Kaiserschma
rren-ganz-koeniglich.html

SPIEL
Mit ein bisschen Phantasie lassen sich bekannte und
beliebte Gruppenspiele dem Thema des Abends anpas-
sen. Hier folgen ein paar Vorschläge. Darüber hinaus
hat Mirjam Postler noch einen Beitrag in diesem Heft,
welcher einen Spieleabend zu einem „Königlichen
Schatz“ beinhaltet.

König und Klofrau
Die Gäste sitzen im Kreis. Eine Person wird als König
auserkoren. Rechts neben dieser Person sitzt die Köni-
gin, links neben dem König die Klofrau. Alle weiteren
Gäste bekommen nun Berufe bzw. einen Rang. Je nach-
dem, wo man beginnt, in aufsteigender bzw. absteigen-
der Wichtigkeit. Z.B. König – Königin – Prinzessin –
Prinz – Minister – Berater – Schatzmeister - Kammer-
diener – Zofe – Köchin - Narr und so weiter bis zur Klo-
frau. Wichtig ist, dass die Berufe bzw. Ränge an den je-
weiligen Stuhl gebunden sind, ganz egal ob dort eine
männliche oder weibliche Person sitzt. Das heißt, ne-
ben dem König, der auch ein Mädchen sein kann, sitzt
immer die Königin, die ebenso ein Junge sein kann.
Und so läuft es ab: Der König beginnt einen Dialog und
sagt: Der König wandelt durch sein Reich und trifft…
Dann wird eine Person aus dem Kreis angesprochen,
z.B. die Köchin. Diese sagt: „Wen, mich?“. König: „Ja,
dich!“. Köchin: „Mich nicht!“. König: „Wen dann?“. Und
nun muss die Köchin eine andere Person nennen und
eben diesen Dialog führen. Wer sich verspricht oder
nicht schnell genug reagiert, kommt direkt auf den
Stuhl der Klofrau und alle anderen rücken einen Platz
nach. Ziel des Spieles ist es, dass jeder gern König
wäre. Jeder muss den Dialog genau so führen, außer
der Klofrau: sie muss sich nicht daran halten und darf
immer (dazwischen) reden.

Der Kutscher und das Königspaar
Benötigt werden neun Personen: Kutscher, König, Köni-
gin, zwei Pferde, vier Räder (werden mit Stühlen wie
eine Kutsche aufgebaut, jedesmal wenn die Schauspie-
ler erwähnt werden, stehen sie auf und laufen um ihren
Stuhl herum.)
Es war an einem Samstagmorgen, der König und die
Königin wollten einen Ausflug machen. Der König
sprach zum Kutscher: ,,Kutscher hole die Karosse". Als
der Kutscher die Pferde vor die Karosse gespannt hatte,
nahmen der König und die Königin in der Kutsche Platz.
Da meinte der König „Kutscher, Kutscher lass die Pferde
antraben!" Das rechte Pferd setzte sich in Bewegung,
während das linke Pferd erst durch einen Peitschen-
hieb des Kutschers sich in Bewegung setzte. Die Ka-
rosse fuhr über einen besonders steinigen Weg, da
sagte die Königin zum König: „sage dem Kutscher, er
soll langsam fahren". Der König sagte zum Kutscher:
,,Kutscher, Kutscher, lass die Pferde langsam laufen. Die
Karosse schaukelt so stark, dass der Königin übel
wird."
Der Kutscher zügelte die Pferde, doch plötzlich geriet
das rechte Vorderrad in ein tiefes Loch. Die Königin er-
schrak. Die Karosse drohte umzukippen, doch der Gei-
stesgegenwart des Kutschers war es zu verdanken, dass
die Karosse nicht umstürzte. Denn er als Kutscher, hatte
die Pferde fest im Griff. Der König schaute auf die Köni-
gin, die sehr blass aussah und fragte: ,,Königin, meine
liebste Königin, bist Du verletzt? Fehlt Dir auch nichts?"
Die Königin antwortete: „Nein mein König, ich habe
mich nur ein wenig erschrocken".
Der König sprach zum Kutscher: „Kutscher, drehe um".
Der Kutscher wendete das Gespann. Plötzlich zog zu al-
lem Unglück noch ein Gewitter auf, die Königin sagte
zum Kutscher: „Lass uns zum nahegelegenen Schützen-
hof nach Achim (entsprechend austauschen!) fahren".
Der Kutscher steuerte darauf die Karosse zum Gasthaus.
Der König stieg aus und half der Königin aus der Kut-
sche. Der Kutscher gab dem linken Pferd etwas Hafer
und dem rechten Pferd frisches Wasser und Heu. Und
wenn Sie nicht gestorben sind, verweilen Sie noch
heute in diesem Gasthaus, der König, die Königin, die
Karosse, die Pferde und der Kutscher.

Tanz
Als Alternative zum Spieleabend oder eben als ergän-
zender Programmpunkt kann auch an diesem Abend



· · · · · · · · · 65MATipp 2012

IN D E R SC H A T Z K A M M E R D E S KÖ N I G S

VORBEREITUNG
Wenn die Spieler vorher durch eine Einladung wissen,
dass sie am Königshof zu Gast sind, können sie Kostüme
und Requisiten mitbringen. Der Raum sollte sich durch
eine passende Dekoration in eine Schatzkammer ver-
wandeln, so hilft es den Spielern, sich auf die Rahmen-
geschichte des Spieleabends einzulassen. Der Schatz-
meister sollte sich als Geschichtenerzähler und Mode-
rator des Spieleabends durch den Abend leiten.

SPIELE UND AKTIONEN
Kurztheater: Die Gruppe wird in kleine Gruppen ge-
teilt. Jede Gruppe bekommt eine Karte mit einem kur-
zen Dialog und die Aufgabe, die Situation wie ein
Drama/ eine Komödie/einen Krimi/eine Soap o.ä. auf-
zuführen. Die Gruppen bekommen am Anfang des
Abends zehn Minuten Zeit zur Probe. Die einzelnen
Stücke werden in den Ablauf des Abends eingebaut.
Eine mögliche Grundlage für das Kurztheater könnte
das Stück „Herr Baron, die Pferde sind gesattelt“ sein.
Es können natürlich noch beliebig Rollen dazu erfun-

den werden: Mit drei Leuten geht es so: der Graf (sitzt
auf dem Stuhl), der Butler (steht hinter ihm), der Stall-
knecht (steht vor der Tür oder hinter einem Paravent
oder so):

Der Stallknecht klopft.
Butler: „Herr Graf, es hat geklopft".
Graf: "Sieh nach, wer da ist, James".
Butler sieht nach.
Butler: "Es ist der Stallknecht, Herr Graf".
Graf: "Führe ihn herein, James".
Butler lässt den Stallknecht eintreten.
Stallknecht zum Graf: "Herr Graf, die Pferde sind
gesattelt".
Graf springt auf: "Auf auf, zum fröhlichen Jagen".

Superzoom: Ein vergrößerter Ausschnitt eines Gegen-
standes oder Bildes wird gezeigt (z.B. mit dem Beamer
an die Wand) und die Spieler sollen den gezeigten
Gegenstand erraten.

Schnappgeschichte: Der Spielleiter erzählt eine Ge-
schichte, in der zehn Gegenstände vorkommen, die

getanzt werden. Dafür gibt es verschiedene Möglich-
keiten. So könnte z.B. ein Mitarbeiter einen gemeinsa-
men Tanz im Kreis anbieten, aber Achtung, nicht zu
kompliziert. Das heißt wenige Schrittfolgen, damit es
in Kürze lernbar ist. Vielleicht hat die Gruppe aber
auch einzelne unter sich, die gerade in der Schule ei-
nen Tanzkurs machen und einfach Spaß daran haben.
So könnte ein kleiner Crashkurs gegeben und dann
mutig Paartanz geübt werden. Wenn das Eis erst ein-
mal gebrochen ist, kann das wahnsinnig viel Freude im
Miteinander schaffen.

Und die Krönung ist…
Ja, so ein Fest braucht einen Höhepunkt.
Sollte es sich bei euch als Feiernde um eine Rüstzeit-
gruppe handeln, dann ist ein Rückblick, mit Bildern
der vergangenen Tage wirklich passend. Untermalt
wird das Ganze mit schöner Musik. Aber auch für euch
als Junge Gemeinde lohnt sich als Höhepunkt so ein
bebilderter Rückblick. Da gilt es eben zusammenzutra-

gen, was ihr als JG schon gemeinsam erlebt habt. Als
Alternative oder ergänzend kann man den Abend mit
gemeinsamem Singen ausklingen lassen. Gott wird in
vielen Liedern als König beschrieben. Gerade dies
könnte mit ein paar einleitenden Worten gesungen und
bedacht werden. (King of Kings; Ein König voller
Macht) Auch eine Geschichte kann einen andächtigen
Ausklang bilden, z.B. Max Lucado „Die Kinder des gro-
ßen Königs“.

BENÖTIGTES MATERIAL IM ÜBERBLICK
- Dekorationsmittel wie: Kerzen, Servietten, Tücher,

Goldfolien, Goldstifte, Krepppapierbahnen
- Spiel und Tanz: passende Musik, angemessene Klei-

dung und Spaß daran, zu spielen und zu tanzen ;o)
- Höhepunkt: Beamer, vorbereitete Bilderpräsentation,

Musikinstrumente, Liederbücher oder eben Geschich-
tenbuch

Ulrike Pentzold und Isabell Hendel
Ev. Jugend Plauen
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DAS ZIEL
Die Rüstzeitgruppe verlebt einen stilvollen, festlichen
Theaterabend miteinander, der an das Gesamtthema
der Rüstzeit angelehnt ist. Dieser Abend wird von den
Teilnehmern in mehreren Gruppen selbst vorbereitet
und ausgestaltet.
Jeder und jede hat die Gelegenheit, die eigene Persön-
lichkeit und eigene Begabungen an diesem Abend mit
einzubringen.

GESTALTUNG DES RAUMES, AMBIENTE
Natürlich wäre es toll, ihr könnt eine „Bühne“ oder et-
was in der Art gestalten. Ein Vorhang, der sich wirklich
„hebt“ und der „fällt“, bringt Spannung, einen klaren
Beginn und ein eindeutiges Ende der Szenen und
schafft echte Theateratmosphäre. Nutzt Licht und Tü-
cher bzw. Stoffe, um den Saal zu dekorieren und um
diesen stimmungsvoll wirken zu lassen. Soll es ein „kö-
niglicher“ Abend sein, dann bieten sich goldene, rote
und blaue Farbtöne besonders an. Ein Gong, der die
Zuschauer auf ihre Plätze einlädt, macht mehr her als
der nervöse Ruf eines Mitarbeiters „Kommt ihr endlich,
wir wollen anfangen!“. Stilvoll wirken Bistrotische mit
Decken oder zumindest Servietten und Teelichtern dar-
auf, kleine Häppchen, Knabbersachen, nicht-alkoholi-
sche Cocktails … auch alkoholfreie, perlende Ge-
tränke in durchsichtigen Plastik-Sektkelchen erfüllen

recht gut ihren Zweck. Passende Hintergrundmusik in
den Pausen zwischen den Aufführungen sollte nicht feh-
len. Vielleicht habt ihr sogar begabte Musiker dabei
(z.B. wirken Saxophon und Gitarre oder Keyboard
recht gut).

Die Dekoration des Raumes und die Zubereitung des
Essens kann in den meisten Fällen ebenfalls von einer
Kleingruppe aus den Reihen der Rüstzeitteilnehmer
übernommen werden. Immer wieder finden sich Ju-
gendliche, die so etwas gerne machen, sich aber mit
„schauspielern“ schwer tun. Diese können hier einen
guten Platz finden und Anerkennung bekommen.

NOTWENDIGER EINSCHUB: ACHTET AUF
DIE EINRICHTUNG DES HAUSES
Nicht immer hat man, wenn man so einen Abend zu
Hause plant, die konkreten Räumlichkeiten des Frei-
zeitheimes vor Augen. Am Rüstzeitort angekommen
merkt man dann, dass der vorhandene Tagesraum ei-
gentlich völlig ungeeignet ist, es dort dringend noch ei-
nige Haken in den Wänden brauchte, Schränke rausge-
räumt werden müssten oder anderes. Bitte denkt
daran, dass ihr alles, was ihr im Heim verändern wollt,
mit den Verantwortlichen vor Ort absprecht, und zwar
ehe ihr den Schlagbohrer ansetzt, mit Klebeband die
Wände verziert, Nägel reinklopft usw.. Ein Anruf im

VO R H A N G A U F !

auch in der Mitte (auf einem Tuch) liegen. Sobald der
Gegenstand benannt wird, darf er „geschnappt“ werden.

Würfelprogramm: Ein Spieler würfelt mit einem gro-
ßen Würfel. Je nach Augenzahl reagiert die Gruppe, die
entsprechenden Reaktionen sind auf ein Plakat ge-
schrieben und werden vom Spielleiter angesagt: „1“ -
eine Grimasse schneiden; „2“ - alle rufen 'Aaaah'; „3“ -
den Platz auf allen Vieren wechseln; „4“ - einen Luft-
sprung machen; „5“ - 'Wir sind toll, wir sind toll' rufen;
„6“ - im Kreis drehen. Es können auch andere Reaktio-
nen benannt werden.

PUNKTEVERGABE / SCHÄTZE FINDEN

Die Spieler bekommen je nach Spiel oder Aufgabe eine
vorher benannte Zahl an Punkten. So können sie zum
Beispiel bei der Schnappgeschichte je geschnapptem
Gegenstand einen Schatz in die Schatztruhe legen. Es
geht also weniger um den Wettkampf untereinander, als
um die Erfüllung des gemeinsamen Auftrages: die
Schatztruhen des Königs wieder aufzufüllen. Am Ende
des Abends könnte natürlich auch noch eine versteckte
Schatztruhe auftauchen, die voller Süßigkeiten die Spie-
ler sicher erfreuen wird.

Mirjam Postler

Ein kreativer Theaterabend „Am Hof des Königs“



· · · · · · · · · 67MATipp 2012

Vorfeld bei der Leitung des Hauses kann viel Ärger im
Nachhinein ersparen.
Ebenso ist immer Achtsamkeit nötig, wenn ihr Kerzen
verwenden wollt. Verfügt der Raum über Holz- oder ei-
nen ähnlichen Fußboden, ist auch der Umgang mit
Wasser nicht immer ganz unproblematisch – Lappen
immer in Reichweite haben.

DIE AUFGABE
Die einzelnen Gruppen bekommen jeweils ein Märchen
vorgegeben, in welchem ein König oder eine Königin
vorkommt, wahlweise auch Prinz oder Prinzessin (Fol-
gende Märchen wären u.a. denkbar: Der gestiefelte Ka-
ter, Dornröschen, Schneewittchen, Froschkönig,
Aschenputtel, …). Dieses Märchen sollen sie als
Schauspiel einstudieren und am Abend aufführen.

Für die Vorbereitung sollte ausreichend Zeit zur Verfü-
gung stehen. Manche Gruppen benötigen etwas Start-
hilfe. Manche brauchen etwas länger, bis sie sich unter-
einander geeinigt haben.

Damit nicht nur das simple Märchen nachgespielt wird,
kann man der Kreativität der Teilnehmer durch ver-
schiedene Varianten bzw. Erweiterungen der Aufgaben-
stellung etwas nachhelfen. Manche der Varianten sind
auch miteinander kombinierbar.

VARIANTE 1
Die Schauspieler bekommen eine Liste mit bestimmten
Gegenständen bzw. diese Gegenstände selbst, die dann
in das Theaterstück mit eingebaut werden müssen. Be-
liebte Gegenstände sind z.B. Klobürste (nur fabrikneu
ist erlaubt), Taucherbrille, Spritzpistole, Plüschtier,
Barbiepuppe, Poster einer Volksmusikgruppe, Schnul-
ler usw.

VARIANTE 2
Zusätzliche Personen müssen in das Stück eingebaut
werden. Immer wieder für Erheiterung sorgen z.B. der
ungehobelte Hausmeister, das Schoßhündchen, die ver-
wöhnte kleine Schwester, die ungeschickte Magd, der
übereifrige Bodyguard, der ungezogene kleine Bruder,
die schwerhörige Großmutter oder andere spezielle
Charaktere. Gefahr: diese Personen können das Stück
u.U. zu sehr dominieren.

VARIANTE 3
Die Gruppen bekommen die Aufgabe, das Märchen
ganz oder teilweise zu verfälschen. Z.B. wird der gestie-
felte Kater fies und dumm, die Stiefmutter ist liebevoll
auf das Wohl der Stieftochter bedacht, der Jäger ent-
puppt sich als der eigentliche Schuft, der böse Wolf
wird gefressen, die zunächst gute Fee verliebt sich in
den Königssohn und wird zur Konkurrentin der Prin-
zessin und so weiter.

Diese Variante kann die Fantasie stark anregen, aber
auch zu grenzenloser Blödelei führen, welche am Ende
für niemanden mehr schön ist. Ihr kennt eure Gruppe
am besten und könnt einschätzen, was geeignet ist und
was nicht.

VARIANTE 4
Es wird eben dem Inhalt ein bestimmtes Genre, ein be-
stimmter Stil, vorgegeben. Lasst eine Gruppe einen
Krimi aufführen, die zweite eine Komödie, die dritte ein
Musical, die vierte eine Tragödie a la Shakespeare, die
fünfte eine „Sendung“ für Kleinkinder im Stil der „Tele-
tubbies“ …

VARIANTE 5
Ihr wollt das Ganze etwas einfacher haben oder ihr habt
nicht so viel Vorbereitungszeit zur Verfügung? Dann
macht ein Stegreiftheater draus: Die Gruppen bekom-
men nur 20 bis 30 Minuten Vorbereitungszeit. Eventuell
kombinieren mit Variante 1.

REQUISITEN UND MATERIAL
Zugegeben: für diesen Abend kann man sehr viel Auf-
wand betreiben und einen ganzen Kleinbus mit allen
möglichen Dingen füllen. Wer hier aber zu sehr sparen
möchte, spart womöglich auch an der Wirkung.

Wichtig ist auf alle Fälle: Die „Schauspieler“ müssen
Möglichkeiten haben, sich entsprechend zu kleiden.
Mit Stoffen oder z.T. auch Krepppapier plus ausrei-
chend Sicherheitsnadeln und Klebeband lässt sich
schon mal etliches machen. Vielleicht habt ihr gute Be-
ziehungen zu einem Theater oder Kostümverleih und
könnt manches günstig ausleihen. Etliche Kirchgemein-
den oder Vereine haben in den letzten Jahren nicht nur
Krippenspiele, sondern auch verschiedene Musicals
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aufgeführt – auch dort kann man manches bekommen.
Hilfreich sind auch eine Auswahl an Hüten und anderen
Kopfbedeckungen, Halstüchern und verschiedenen
Brillen.

Natürlich braucht ihr die Texte der ausgewählten Mär-
chen sowie Aufgabenzettel für die Gruppen. Haltet
große und kleine Papierbögen und dicke Stifte bzw.
Farben bereit – manche Gruppe gestaltet für ihren Auf-
tritt noch eine Kulisse, ein Plakat oder ähnliches.

Weiteres Material müsst ihr entsprechend eurer Mög-
lichkeiten und Bedürfnisse zusammenstellen, also di-

verse Deko-Artikel wie Stoffe und dgl., technische Ge-
räte (Strahler, Stehlampen, Recorder, Laptop usw.),
Partygeschirr, Speisen und Getränke bzw. die Zutaten
dafür und die entsprechenden Gegenstände für die Va-
riante 1.

Und nun: Viel Spaß und „Bühne frei“!

Hartmut Berger,
Markneukirchen

Jugendwart im Kirchenbezirk Plauen




